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Liebe Konzertbesucherinnen und -besucher,

Bach & Böhmen heißt das Motto der Bachtage 2026. 
Wir hätten die diesjährige Konzertreihe aber auch „kul-
tureller Austausch“ nennen können, das hätte den Na-
gel genauso auf den Kopf getroffen, wenn auch etwas 
moderner formuliert.

Kultureller oder musikalischer Austausch ist genau 
das, was Johann Sebastian Bach im Kontakt mit böh-
mischen Musikern gesucht hat. Gegenseitige Inspira-
tion, Information über andere Stilistiken und musika-
lische Moden sowie sicher auch die Verbreitung der 
eigenen Werke dürfte der Gedanke hinter den vielfäl-
tigen Verbindungen (zumeist über den Dresdner Hof) 
nach Böhmen gewesen sein.

Erst der Austausch mit anderen Künstlern ermöglicht 
eine Weiterentwicklung in musikalischer wie persön-
licher Hinsicht, was zu Bachs Zeiten mit mehr Aufwand 
verbunden war als heute. Der Kontakt zu Musikern aus 
anderen Regionen und Ländern dagegen oder zumin-
dest deren Musik war auch im 17. und 18. Jahrhundert 
selbstverständlich, zumal sich der ein oder andere Re-
gent selbst für Musik aus aller Herren Länder interes-
sierte und diese auch sammelte oder wie Fürst Leopold 
von Anhalt-Köthen von seinen Reisen mitbrachte. 

In den Konzerten und Veranstaltungen der 38. Aschaf-
fenburger Bachtage werden Sie auf vielfältige Be-
zugspunkte zwischen Bach und Böhmen stoßen, an 
unserem eigenen Austausch teilnehmen (das tsche-
chische Ensemble Inégal ist bereits zum vierten Mal 
bei den Bachtagen zu hören, zum zweiten Mal mit dem 
Kammerchor Ars Antiqua, der Deutsch-Tschechische 
Zukunftsfonds fördert die Zusammenarbeit) und im 
Eröffnungskonzert mit Gunther Rost sogar einen Spe-
zialisten für neuere Böhmische Musik erleben. In den 
verschiedenen Konzertprogrammen werden Sie – hof-
fentlich! - immer wieder auch auf bisher unbekannte 
Namen stoßen. Dass diese keine „böhmischen Dörfer“ 

bleiben, dafür soll dieses Programmheft sorgen mit sei-
nen begleitenden Texten zur Musik von Bach und aus 
Böhmen, die aber auch mal recht italienisch oder fran-
zösisch klingen darf, schließlich war man auch vor 300 
Jahren schon gut vernetzt und up-to-date!
Viel Freude und Inspiration und reichlich Gelegenheit 
zum Austausch über die gehörte Musik!

Herzlichst, Ihr
Florian Reuthner

Bitte bedenken Sie, wenn Sie mit dem Auto unterwegs zum 
Konzert sind, dass besonders in der Innenstadt die Park-
plätze recht knapp sein können, auch in den Parkhäusern. 
An den Juliwochenenden finden noch weitere Veranstal-
tung zeitgleich mit den Konzerten der Bachtage statt, so-
dass wir empfehlen, genügend Zeit einzuplanen und ggf. 
gleich auf die Parkhäuser Löherstraße und Alexandrastraße 
auszuweichen oder den öffentlichen Nahverkehr zu nutzen!
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Orgelfahrt nach Wiesbaden und Kiedrich 
Sa 11|07|26 – 8:30 Uhr 

Abfahrt an der Städtischen Musikschule,
Kochstraße 8, 63739 Aschaffenburg 

Leitung: Peter Schäfer und Burkard Fleckenstein

ORGELFAHRT

Die diesjährige Orgelfahrt führt nach  
Wiesbaden und Kiedrich.
 
In Wiesbaden werden zwei bedeutende spätromantische Orgeln 
vorgestellt. Ein „Juwel des Jugendstils“ – so wird die 1908-1910 
erbaute Wiesbadener Lutherkirche gerne benannt. Von außen 
wirkt sie eher wie eine Burg, im Innern überrascht sie mit ihren 
bunten Farben und Jugendstilmustern. Zur Erstausstattung ge-
hört die Walcker-Orgel von 1911 (linke Seite, oberes Foto). Das 
Instrument befindet sich über der Chorempore in einer Achse 
mit Kanzel und Altar. Nach verschiedenen Veränderungen wur-
de die Orgel 1986/87 von der Bonner Werkstatt Johannes Klais 
restauriert. Eine weitere grundlegende Überarbeitung erfolgte 
2011 mit der Wiederherstellung des Cornettes, der Anpassung 
der Intonation und der Erneuerung des Spieltisches in Anleh-
nung an originale Spieltische des frühen 20. Jahrhunderts. 1979 
wurde von der Orgelbaufirma Johannes Klais eine weitere Orgel 
mit 44 Registern auf der Empore errichtet (linke Seite, unteres
Foto). 

Die Orgel in der Marktkirche Wiesbaden wurde ursprünglich 
1863 mit drei Manualen und 53 Registern von der Firma Eber-
hard Friedrich Walcker & Cie erbaut. Max Reger spielte in seinen 
Wiesbadener Jahren (1890-1898) häufig auf diesem Instrument. 
Im Jahre 1900 wurde die Orgel grundlegend überarbeitet: Sie er-
hielt einen neuen Spieltisch, ein elektrisches Gebläse, die Intona-
tion wurde überarbeitet. 1929 fand ein weiterer, tiefgreifender 
Umbau durch die Firma Sauer (Frankfurt/Oder) statt, bei dem 
die Orgel auf vier Manuale und 69 Register zuzüglich fünf Trans-
missionen erweitert wurde. Die Disposition wurde grundlegend 
verändert. Anstelle des Echowerkes wurde ein großes Schwell-
werk sowie ein Fernwerk in den Turmraum hinter der Orgel ge-
baut. Schon 1938 kam es zu einem weiteren Umbau im Sinne 
des frühen Neobarock. 1968 musste das Instrument wegen sta-
tischer Mängel an der Empore abgebaut werden. Mit dem Wie-
dereinbau 1970/71 durch die Firma Oberlinger war ein weiterer 
umfangreicher Umbau verbunden, bei dem die neobarocken 
Elemente entfernt wurden. Zusätzlich wurde 1985 ein frei an-
koppelbares Chamadewerk ebenfalls durch Oberlinger einge-
richtet. Schließlich wurde zu einem späteren Zeitpunkt ein Rod-
gers Soundmodul MX-200 eingebaut, das die bestehende Orgel 
um weitere ca. 1000 verschiedenste digitale Stimmen erweitert. 
Am 1. Juni 2025 schlug ein Blitz in den Turm der Marktkirche, 
durch den das elektrische Netz, darunter die Orgelelektrik, stark 
beschädigt wurde. 

In eine andere Orgelwelt tauchen wir nach der Winzervesper im 
Weingut Schüler Katz in Kiedrich ein: Die Orgel der Pfarrkirche 
St. Valentin und Dionysius in Kiedrich ist um 1500 entstanden 
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und damit eine der ältesten Orgeln in Deutschland (Foto rech-
te Seite). Das Instrument wurde mehrfach umgebaut und ver-
größert, unter anderem 1653 durch Johann Wendelin Kirchner. 
Um 1800 wurde die Orgel nicht mehr benützt. Sie galt als un-
reparierbar, aber aus Geldmangel unterblieb der Ersatz durch 
ein neues Instrument. Erst die romantische Begeisterung für 
die Gotik und deren Wiederaufleben als „Neugotik“ führten 
zu einem Gesinnungswandel. Der englische Baron John Sutton 
(1820-1873) entdeckte das Kleinod im Jahre 1857 und beschloss, 
Kirche und Orgel zu restaurieren. Allein für die Orgel wendete er 
über 6000 Gulden auf. Der instrumentale Teil wurde von Louis-
Benoit Hooghuys aus Brügge restauriert, die Fassung des Ge-
häuses und der Flügeltüren von August Martin aus Fürth. Bei der 
letzten Restaurierung von 1985-1987 durch die Schweizer Orgel-
baufirma Kuhn kam man zur Überzeugung, dass grundsätzlich 
nur die Wiederherstellung des Zustandes 1860 (Sutton) sinnvoll 
sein konnte. Die Gesamtleistung des Barons Sutton an der Kir-
che wurde als denkmal- und schutzwürdig eingestuft. Er hatte 
die alte Orgel von den barocken Zutaten befreit und zu ihrer go-
tischen Pracht zurückgeführt sowie die ganze Kirche samt ihrer 
Ausstattung und Umgebung zu einem wahren „Schatzkästlein 
der Gotik“ gemacht.
 

Peter Schäfer war bis zu seiner Verab-
schiedung in den Ruhestand im März 
2019 als Regionalkantor für die Regi-
on Untermain und als Kirchenmusiker 
in Klingenberg und Erlenbach tätig. 
Er initiierte mehrere Konzertreihen 
in der Region, u.a. die Himmelthaler 
Sommerkonzerte, die besondere kir-
chenmusikalische Akzente setzen. 
Neben seinen Aufgaben als Leiter des 
Aschaffenburger Regionalzentrums für 

Kirchenmusik zur Aus- und Fortbildung der Kirchenmusiker und 
als Orgelsachverständiger entwickelte er eine rege Konzerttätig-
keit; er spielt an Orgeln im In- und Ausland.
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Sa 18|07|26 – 11:15 Uhr 
Christuskirche Aschaffenburg

Ekaterina Porizko – Orgel

ORGELMUSIK ZUR MARKTZEIT

Gottlieb Muffat (1690–1770)
	 Toccata sexta F-Dur

Johann Sebastian Bach (1685–1750)
	� Arie „Quia respexit“ aus Magnificat BWV 243. 

Arr. E.Porizko

Harald Fryklöf (1882–1919)
	 Zwei Choralbearbeitungen: 

Choral 198 
Psalm 108 

Michael Tariverdiev (1931–1996)
	� Prelude

Edgar Arro (1911–1978)
	 Zwei Choralphantasien Nr. 33 und 23

Olesya Rostovskaya (*1975)
	 Meditation

Improvisation zum vorgegebenen Thema  
des Publikums

Ekaterina Porizko ist Dirigentin, Organistin, Pianistin, Carillo-
neurin und Musikwissenschaftlerin und arbeitet gegenwärtig 
als Landeskirchenmusikdirektorin der Evangelisch-Lutherischen 
Kirche in Bayern. Außerdem lehrt sie an der Hochschule für 
evangelische Kirchenmusik in Bayreuth Kirchenkunde und an 
der Staatlichen Hochschule für Musik und Darstellende Kunst 
Stuttgart Carillon und Glockenspiel. Schwerpunkt ihrer Arbeit 
ist, Kultur im öffentlichen Raum zu vermitteln und durch inter-
nationale Projekte für Toleranz und Völkerverständigung zu sor-
gen. Zur Förderung junger Musiker und Musikerinnen gründete 
sie 2022 zusammen mit Ekaterina Belowa das gemeinnützige 
Unternehmen EP Klassik aber frisch.

Seit 2010 bereiste die vielseitige Musikerin Finnland, Estland, 
Litauen, die Niederlande, Frankreich, Italien und die USA, um 
dort an Orgel, Carillon, Klavier, Cembalo und als Dirigentin zu 
wirken. 2017 trat sie die Stelle als Kantorin in der Evangelischen 
Kirchengemeinde in Meerbusch an. 2022 wurde sie Referentin 
für Kirchenmusik der Evangelischen Kirche im Rheinland, ehe sie 
2026 zur Bayerischen Landeskirche wechselte.

©
 M

ic
ha

el
a 

Bu
et

tg
en



12 13

Sa 18|07|26 – 12:15 Uhr
Schlosshof Schloss Johannisburg, Aschaffenburg

Ekaterina Porizko – Carillon (siehe vorherige Seite)

CARILLON-KONZERT

Johann Sebastian Bach (1685–1750)
	 Prélude aus der Suite BWV 997

Ekaterina Porizko (*1989)
	 Walzer-Phantasie

Peter Tschaikovsky (1840–1893)
	 „Süßer Traum“ aus dem  
	 Kinderalbum op. 39

Improvisation über „Geh aus, mein Herz“

Johann Sebastian Bach
	 Präludium C-Dur BWV 846 aus dem  
	 Wohltemperierten Klavier, Band 1 
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Sa 18|07|26 – 15:00 Uhr 
Konzertsaal der Städtischen Musikschule  
Aschaffenburg

Workshop für Kinder von 8 bis 12 Jahren

Ute Rost – Leitung

KINDERWORKSHOP ORGELBAU

Als Königin der Instrumente wird sie bezeichnet. Manchmal 
meint man gar, ein ganzes Orchester zu hören, obwohl nur eine 
Person am Spieltisch sitzt. Wer gerne erfahren möchte, wie 
so eine Orgel funktioniert, ist herzlich eingeladen, in unserem 
Workshop während einer guten Stunde aus über 100 Einzeltei-
len eine funktionierende Orgel zu bauen.

Technik- und musikbegeisterte Kinder von 8 bis 12 Jahren kön-
nen unter Anleitung Rahmen, Balg, Windlade, Tasten und Pfei-
fen zusammenbauen und abschließend selbst auf der fertigen 
Orgel spielen.

Als Special Guest begrüßen wir zum Abschluss Gunther Rost, der 
nicht nur am Abend das offizielle Bachtage-Eröffnungskonzert 
auf der Orgel der Stiftsbasilika spielen wird, sondern auch extra 
für die teilnehmenden Orgelbauer ein Stück im Gepäck hat.
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Sa 18|07|26 – 20:00 Uhr
Stiftsbasilika Aschaffenburg

Gunther Rost – Orgel

ERÖFFNUNGSKONZERT  
„BACH UND BÖHMEN"

Petr Eben (1929–2007) 
	� Prolog (aus: „Das Labyrinth der Welt und das 

Paradies des Herzens“)

Johann Sebastian Bach (1685–1750) 
	� Orgelchoral „Von Gott will ich nicht lassen“  

BWV 658
	 Sonate Es-Dur BWV 525
	 [alla breve] – Adagio – Allegro 

Petr Eben 
	 „Geheimnis der Schöpfung“ (aus: „Hiob“)

Johann Sebastian Bach 
	 Fantasie und Fuge g-Moll BWV 542

 ♦  Pause  ♦

Johann Sebastian Bach 
	 Partita IV D-Dur BWV 828
	 Ouverture – Allemande – Courante– Aria –  
	 Sarabande – Menuett – Gigue 

Max Reger (1873–1916) 
	 Fantasie und Fuge über den Namen B-A-C-H  
	 op. 46

Bereits als Schüler führte Gunther Rost das gesamte Bachsche 
Orgelwerk auf. Er gewann über ein Dutzend internationaler 
Auszeichnungen, unter anderem den Leipziger Bachpreis, war 
Stipendiat der Studienstiftung des Deutschen Volkes und Trä-
ger des Bayerischen Kunstförderpreises. Er studierte Orgel bei 
Günther Kaunzinger und Marie-Claire Alain, Dirigieren und 
Chorleitung bei Jörg Straube und Hermann Dechant. 2002 wur-
de Gunther Rost auf eine Professur für Orgel an die Universität 
für Musik und darstellende Kunst Graz berufen. Als Gast unter-
richtete er an der Royal Academy of Music London, der Chopin 
Akademie Warschau und am Tschaikowsky Konservatorium 
Moskau.

Rost veröffentlichte Aufnahmen bei Motette, OehmsClassics, 
der Deutschen Grammophon und arte. Die Zusammenarbeit 
mit Petr Eben mündete in der Gesamteinspielung seiner Orgel-
werke, an der auch der Rezitator Gert Westphal und die Bam-
berger Symphoniker mitwirkten. „Rost is by far the best player 
of this music“, kommentiert der American Record Guide. Enga-
gements führen Gunther Rost als Solist in die Konzerthäuser 
von Wien und Berlin, in die Philharmonie und das Mariinsky 
Theater Sankt Petersburg, in das Auditorio Nacional de Música 
Madrid, zum Rheingau Musik Festival und zum Bachfest Leipzig. 
Von 2012 bis 2014 war er Organist in Residence der Bamberger 
Symphoniker. Darüber hinaus arbeitete er mit KünstlerInnen 
und Ensembles wie Tine Thing Helseth, Christoph Prégardien, 
Elīna Garanča, dem Chor des Bayerischen Rundfunks, dem 
Windsbacher Knabenchor, den Münchner Bachsolisten, dem Ge-
wandhaus Orchester Leipzig, der Staatsphilharmonie Nürnberg, 
der Deutschen Radiophilharmonie, dem Malaysian Philharmonic 
Orchestra und dem Dallas Symphony Orchestra zusammen.
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Zum Programm

Mindestens zwei Dinge hatten Johann Sebastian Bach, Max 
Reger und Petr Eben gemeinsam: Sie waren überragende Or-
ganisten und Meister der Improvisation. Wobei beides eng 
zusammenhängt: Bis heute zeichnen sich Organisten häufig 
durch besondere Fertigkeiten im Stegreifspiel aus, vor allem 
wohl aufgrund ihrer Arbeitsbedingungen in der Kirche. Ist ein 
Priester besonders langsam, müssen sie sich anpassen. Ist er 
schnell, ebenfalls. Ein komponiertes Stück wäre also vielen Si-
tuationen gar nicht angemessen. Im 20. Jahrhundert wurde die 
Konzertimprovisation zu einem hoch entwickelten Spezialfach, 
das gründliche Kenntnisse in Harmonielehre, Kontrapunkt und 
Kompositionslehre voraussetzt, da Organisten meist nicht völlig 
frei, sondern nach Regeln, in bestimmten Stilen oder über vorge-
gebene Themen improvisieren. Petr Eben, einer der führenden 
tschechischen Komponisten seiner Generation, trat häufig als 
Orgelimprovisator auf und vermittelte seine Kunst auch im Rah-
men von Kursen. Viele seiner Orgelwerke basierten auf Improvi-
sationen, unter ihnen die beiden großen Zyklen, denen die Sätze 
des vorliegenden Programms entnommen sind. 2002 hielt Eben 
eine 14-teilige Konzertimprovisation in Noten fest, zu der ihn 
zuvor ein allegorischer Roman des humanistischen Philosophen, 
Pädagogen und Theologen Johann Amos Comenius (1592–1670) 
inspiriert hatte: „Das Labyrinth der Welt und das Paradies des 
Herzens“ lautet der Titel sowohl des Buchs als auch der Kompo-
sition. Besonders berührte Eben Comenius‘ Fähigkeit, „sich einen 
eigenen kritischen Blick und Abstand von dieser Welt zu bewah-
ren, aber seine ganze Kraft ihrer Verbesserung zu widmen. In 
den Orgelstücken zitiere ich Choräle aus dem Amsterdamer Kan-
tional des Comenius; manchmal versuche ich, auf moderne Wei-
se die dramatischen Passagen des Textes auszudrücken, wie zum 
Beispiel die Deformation der menschlichen Gesichter, das Sirren 
der Pfeile oder das Abrutschen vom Glücksrad der Fortuna. Die 
ganze Atmosphäre des Textes vermittelt keinen idyllischen Spa-
ziergang durch die Welt, sondern einen bitteren, satirischen, 
bizarren und manchmal geradezu apokalyptischen Blick auf die 
Welt – und dies bestimmt auch den Charakter der Musik.“

Einen sehr persönlichen Zugang fand Eben auch zum Gegen-
stand des 1987 in Noten fixierten Zyklus „Hiob“. Das alttesta-
mentarische Buch interessierte ihn aus drei Gründen: Erstens 
aufgrund der sozialen und theologischen Revolution, die es in 
seiner Zeit dargestellt habe – „bis dahin“, so der Komponist, 
„galt jedes arme, kranke oder unglückliche Wesen als von Gott 
verlassen und bestraft. Zweitens war ich tief beeindruckt von 
der dramatischen Tiefe dieses Buchs [...] Und schließlich halte 
ich dieses Buch für äußerst aktuell. Es beantwortet eine der 
schwierigsten Fragen des Lebens, die bis heute gestellt wird: 

Warum leiden gute Menschen unter Unglück?“ In einem Werk-
kommentar gab Eben kurze Zusammenfassungen der acht Sätze 
des Zyklus. Zum sechsten, „Geheimnis der Schöpfung“, heißt es: 
„Der Satz beginnt mit einer Reihe geheimnisvoller Pianissimo-
Akkorde, denen eine fragende Flötenphrase gegenübersteht. Es 
folgt ein lebendiges Bild der Schöpfung, wie Gott sie Hiob schil-
dert. Doch nach einem gewaltigen Höhepunkt endet der Satz 
leise mit einer Rückkehr der ursprünglichen Frage.“

Fast die Hälfte der Orgelmusik Johann Sebastian Bachs basiert 
auf Choralmelodien, die in ganz unterschiedlicher Weise be-
arbeitet sind. BWV 658 zählt zu den sogenannten „Leipziger 
Chorälen“. Diese Sammlung stellte Bach etwa 1744–1747 zu-
sammen; möglicherweise plante er eine Veröffentlichung. Fast 
alle „Leipziger Choräle“ sind allerdings Bearbeitungen früherer 
Kompositionen. Die Originalfassungen entstanden bereits in 
Weimar, wo Bach von 1708 bis 1717 als Hoforganist wirkte. Der 
Choral „Von Gott will ich nicht lassen“, erstmals 1563 in Erfurt 
veröffentlicht, wird üblicherweise auf eine Melodie gesungen, 
die im 16. Jahrhundert auch als weltliches Volkslied („Ich ging 
einmal spazieren“) bekannt war. Ihre einzelnen Phrasen erklin-
gen in Bachs Vertonung deutlich hörbar als Cantus firmus in den 
langen Noten des Pedals, durchdringen aber auch das lebhaft 
rhythmisierte Geflecht der Oberstimmen.

Um sehr untypische Orgelkompositionen handelt es sich bei 
den sechs Sonaten BWV 525 bis 530: Der Satzweise nach sind es 
Triosonaten, wie sie normalerweise von zwei Violinen (oder an-
deren Melodieinstrumenten) und Generalbass gespielt wurden. 
Hier jedoch sind die Oberstimmen auf den unterschiedlich re-
gistrierten Manualen auszuführen; den harmonisch stützenden 
Bass übernimmt das Pedal. Bach stellte die Sonaten wohl um 
1730 für seinen ältesten Sohn Wilhelm Friedemann zusammen; 
dieser sollte an ihnen lernen, beide Hände und die Füße völlig 
unabhängig voneinander zu bewegen. Der Sonate Es-Dur BWV 
525 liegt vermutlich eine verschollene Triosonate für Blockflöte, 
Oboe und Generalbass zugrunde; sie ist wie die übrigen Sonaten 
dreisätzig angelegt. Der erste, unbezeichnete Satz basiert auf 
einem munteren Dreiklangsthema, das zunächst das Oberstim-
menduo, passagenweise aber auch den Bass durchdringt. Ein 
elegisches Adagio im wiegenden 12/8-Rhythmus eines Sicilia-
no schließt sich an. Den darin gezeigten Kunstgriff, das Thema 
des ersten Teils im zweiten umzukehren (absteigende Intervalle 
werden zu aufsteigenden und umgekehrt) wendet Bach auch im 
abschließenden Allegro an.

Das Satzpaar aus Fantasie und Fuge g-Moll BWV 542 ist zwar 
nicht sicher datierbar, doch Bach könnte es 1720 anlässlich sei-
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ner Bewerbung um das Organistenamt an der Hamburger Ja-
kobikirche geschrieben haben. Das geht zumindest aus einer 
Bemerkung seines Kollegen Johann Mattheson hervor, und es 
würde auch den Umstand erklären, dass das Fugenthema aus 
dem holländischen Lied „Ick ben gegroet“ abgeleitet scheint: 
Beim Probespiel war schließlich der große niederländische Or-
ganist Jan Adam Reinken zugegen, ihn galt es zu überzeugen. 
Vor die streng konstruierte Fuge, seine Spezialität, stellte Bach 
jedoch eine frei schweifende, quasi-improvisatorische Fantasie. 
In solchen Stücken wechseln sich lange Orgelpunkte mit kanon-
artigen, virtuosen, rezitativischen und akkordischen Passagen 
munter ab. Oder, in Matthesons Worten: „allerhand sonst unge-
wöhnliche Gänge, versteckte Zierrathen, sinnreiche Drehungen 
und Verbrämungen [...], ohne eigentliche Beobachtung des Tacts 
und Tons, [...] ohne förmlichen Haupt-Satz und Unterwurff, ohne 
Thema und Subject [...], bald hurtig bald zögernd; bald ein- bald 
vielstimmig“.

Seine sechs Partiten BWV 825–830 veröffentlichte Bach ab 1726 
in Einzeldrucken und 1731 noch einmal als Sammlung – hier bil-
deten die für einmanualiges Cembalo bestimmten Stücke den 
ersten von vier Teilen der „Clavir-Übung“. „Partita“ ist ein an-
deres Wort für „Suite“; beide Begriffe bezeichnen Satzfolgen aus 
einem Vorspiel, den Standardtänzen Allemande, Courante, Sara-
bande und Gigue sowie „Galanterien“, also Modetänzen. Eine ty-
pisch französische Ouvertüre mit scharf punktierten Rhythmen 
und rauschenden Läufen im pompösen ersten Teil sowie einer 
Fuge im lebhaften zweiten eröffnet die Partita Nr. 4 D-Dur BWV 
828. Außergewöhnlich flexible Rhythmen prägen die breit aus-
geführte Allemande, fanfarenartige Motive die Courante, Synko-
pen die Aria. Möglicherweise platzierte Bach diesen liedhaften 
Satz nur aus praktischen Gründen, etwa zur Erleichterung des 
Umblätterns, vor der Sarabande – doch das ist umstritten. In der 
Sarabande selbst werden fließende melodische Figurationen 
fast durchgehend von einem „walking bass“ in Achteln beglei-
tet. Ein einzelnes Menuett (kein Satzpaar) wirkt danach wie eine 
Einleitung zur brillanten Schluss-Gigue, deren 9/8-Takt es auch 
vorwegzunehmen scheint. 

Max Reger bewunderte Franz Liszt, Richard Wagner und Richard 
Strauss, zugleich aber auch deren Antipoden Johannes Brahms. 
In seinem Verhältnis zu Bach, der für ihn „Anfang und Ende aller 
Musik“ war, schlägt beides durch, die fortschrittsgläubige und 
die traditionsbewusste Linie. Gerade in seinem Orgelwerk orien-
tierte sich Reger an Bachs Kontrapunktik beziehungsweise ihrer 
Adaption durch Brahms; zugleich suchte er sie aber mit einer 
kühnen und modernen Harmonik zu verbinden. Die im Februar 
1900 entstandene Fantasie und Fuge über B-A-C-H op. 46 wid-
mete er dem konservativen Komponisten und Musikpädagogen 

Joseph Gabriel Rheinberger (1839–1901). Dieser soll ihm unmit-
telbar vor der Uraufführung des Stücks gesagt haben: „Herr Re-
ger, ich glaube nicht, dass Menschenfinger ihr Werk spielen und 
Menschenohren es ertragen können“. Tatsächlich ist Regers Hul-
digung an Bach äußerst dicht gearbeitet. In der Fantasie (b-Moll) 
ist das Namensmotiv B-A-C-H ständig präsent, es taucht in fünf 
verschiedenen Notenwerten, von Zweiunddreißigsteln bis zu 
Halben, auf. Und in der Fuge (B-Dur) bildet es den Themenkopf. 
Reger kehrt das Motiv um, lässt es krebsgängig (H-C-A-B) erklin-
gen, spiegelt die Umkehrung und wendet, kurz gesagt, alle er-
denklichen kontrapunktischen Künste an. Was die Harmonik be-
trifft, fordert natürlich schon das B-A-C-H-Motiv chromatische 
Komplikationen geradezu heraus. Zudem entwickelt Reger seine 
harmonische Logik, dem Beispiel Liszts und Wagners folgend, 
rein aus der Stimmführung und nicht aus den überlieferten Be-
ziehungen zwischen Akkorden.
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Mi 22|07|26 – 20:00 Uhr 
Stadttheater Aschaffenburg, Bühne 3

Dr. Christine Blanken, Bacharchiv Leipzig

VORTRAG

„Bach und Böhmen“ 

Die Beziehungen zwischen Böhmen und dem benach-
barten Sachsen waren immer schon sehr eng. Insbe-
sondere der böhmische Adel, der seine Landschlösser 
in der Heimat und seine Stadthäuser in Wien hatte, ist 
für seine Privatkapellen und für seine umfangreichen 
Musiksammlungen bekannt. Kompositionen der gesam-
ten Bach-Familie sind hier reichlich vertreten. Berühmte 
Mäzenatenfamilien wie Lobkowitz und Lichnowsky, die 
auch einen Mozart und Beethoven förderten, sind hier 
nicht die einzigen. In den preußischen und sächsischen 
Adelskapellen dienten zahlreiche böhmische Musiker.

Doch eine ganz besondere Verbindung persönlicher 
Natur ergab sich im Jahre 1718: Johann Sebastian Bach 
begleitete seinen Köthener Fürsten Leopold zur Kur ins 
böhmische Karlsbad. Neuesten Forschungen zufolge 
komponierte er hier sogar eine geistliche Kantate: „Wer 
mich liebet, der wird mein Wort halten“ (BWV 59). 

Der Vortrag widmet sich dem vielfältigen Beziehungsge-
flecht zwischen Sachsen, Böhmen und Wien im 18. und 
frühen 19. Jahrhundert. 

Christine Blanken wurde 1999 über „Franz Schuberts Oratorium 
Lazarus und das Wiener Oratorium zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts“ promoviert. Von 1999 bis 2005 war sie als wissenschaft-
liche Mitarbeiterin am Johann-Sebastian-Bach-Institut Göttin-
gen tätig. Nach ihrem Wechsel ans Bach-Archiv Leipzig hat sie 
von 2005 bis 2011 im Forschungsprojekt Bach-Repertorium mit-
gearbeitet, Werke von Carl Philipp Emanuel Bach herausgege-
ben und die zweibändige Quellensammlung „Die Bach-Quellen 
in Wien und Alt-Österreich“ vorgelegt. 2011–2022 leitete sie 
das Referat Forschung II „Die Bach-Familie“. 2022 erschien das 
neue Bach-Werke-Verzeichnis (BWV3), herausgegeben von ihr 
sowie Peter Wollny und Christoph Wolff. Derzeit sind die Quel-
lenüberlieferung der Orgelmusik Bachs (Bände Orgelchoräle, 
Neue Bach-Ausgabe revidiert) sowie Bachs Leipziger Textdichter 
Schwerpunkte ihrer Forschungsarbeit. Das Portal für Online-
Werk- und Quellenverzeichnisse (Bach digital bzw. Bach digital 
smart) entwickelt sie gemeinsam mit Kollegen am Bach-Archiv 
weiter. Seit 2023 koordiniert sie die gesamte Forschungsabtei-
lung, zu der seit 2023 auch das Akademienprojekt Forschungs-
portal BACH gehört. 
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Christian Petzold (1677–1733)
	 Menuett d-Moll
	 Nikolas Schaback

Johann Sebastian Bach (1685–1750)
	 Präludium E-Dur BWV 937
	 Justus Wojanowski

Johann Sebastian Bach
	 Präludium c-Moll BWV 934
	 Lina Kreutz

Johann Sebastian Bach
	 Invention C-Dur BWV 772
	 Hafsa Bouchikhi

Johann Sebastian Bach
	 Invention d-Moll BWV 775
	 Oliver Staudt

Johann Pachelbel (1653–1706)
	 Fantasie g-Moll
	 Svea Czika

Johann Sebastian Bach
	 Invention h-Moll BWV 786
	 Elisa Wojanowski

Johann Sebastian Bach
	 Invention a-Moll BWV 784
	 Kanoko Anjiki

MUSIK ZUR MARKTZEIT

Sa 25|07|26 – 11:15 Uhr 
Christuskirche Aschaffenburg

Klavierklassen der Städtischen Musikschule

Johann Sebastian Bach
	� Courante aus der Französischen Suite G-Dur  

BWV 816
	 Wiebke Zink

Georg Friedrich Händel (1685–1759)
	� Aus der Chaconne d-Moll HWV 447: Thema,  

Variation I-III
	 Marietta Wolf

Georg Friedrich Händel
	 Passacaglia g-Moll HWV 432
	 Antonia Weis

Johann Sebastian Bach
	 Andante aus der Flötensonate e-Moll BWV 1034
	 Leonidh Horokh, Laurin Jaouiche

Johann Sebastian Bach
	 Präludium g-Moll BWV 558
	 Felix Moser 
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DA PACEM DOMINE

Vesperpsalmen von Vivaldi und Zelenka
Sa 25|07|26 – 20:00 Uhr 
Stiftsbasilika Aschaffenburg

Ensemble Inégal, Prag
Kammerchor Ars Antiqua, Aschaffenburg
Adam Viktora und Katrin Ferenz – Leitung

Antonio Vivaldi (1678–1741)			 
	 Domine ad adiuvandum me festina RV 593
               
Jan Dismas Zelenka (1679–1745)
	 Dixit Dominus ZWV 68

Antonio Vivaldi 			 
	 Beatus vir RV 598
	                       

Jan Dismas Zelenka
	 Laudate pueri Dominum ZWV 82

	 In exitu Israel ZWV 83

 ♦  Pause  ♦

Jan Dismas Zelenka 		
	 Nisi Dominus ZWV 92

	 Laudate Dominum ZWV 87

Antonio Vivaldi 			 
	 Magnificat RV 610b

Jan Dismas Zelenka 		
	 Da pacem Domine ZWV 167
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Das Ensemble Inégal ist ein tschechisches Barock-Vokal- und 
Instrumentalensemble mit Sitz in Prag. Es wurde im Jahr 2000 
von der Sopranistin Gabriela Eibenová und dem Organisten und 
Dirigenten Adam Viktora, der auch die künstlerische Leitung 
übernahm, gegründet. Seitdem gastiert das Ensemble regelmä-
ßig auf bedeutenden internationalen Festivals wie Prager Früh-
ling, Musica Antiqua Brugge, Oude Muziek Utrecht, Lufthansa 
Festival of Baroque Music London, De Bijloke Gent, Early Music 
Festival Stockholm, BachFest Leipzig sowie den Festivals Tage 
Alter Musik Regensburg, Aschaffenburger Bachtage und vielen 
anderen. Das Ensemble hat bislang 25 CDs eingespielt, die viel-
fach mit namhaften Preisen ausgezeichnet wurden, darunter 
dem Diapason d’Or, International Record Review Outstanding 
und Goldberg 5Stars. Zudem ist das Ensemble regelmäßig in 
den Programmen tschechischer und ausländischer Fernseh- und 
Rundfunksender zu hören (u. a. BBC, Europäische Rundfunkuni-
on EBU, BR, Deutschlandradio Kultur, Tschechisches Fernsehen).
Als vielseitiger Klangkörper widmet sich das Ensemble Inégal 
einem breiten interpretatorischen Spektrum, das von der Re-
naissance bis zur zeitgenössischen Musik reicht. Neben Alter 
Musik und Meisterwerken von Bach, Händel, Vivaldi oder Mon-
teverdi realisierte das Ensemble auch innovative Aufführungen 
und Einspielungen romantischer Werke (z.B. von Antonín 
Dvořák und Gioacchino Rossini) sowie moderner Musik (z.B. von 
Benjamin Britten, Arvo Pärt, Alfred Schnittke und Philip Glass). 
Seit 2007 veranstaltet das Ensemble Inégal in Prag eine eigene 
Abonnementreihe, die auf drei dramaturgischen Säulen basiert: 
„Tschechisches Musikbarock – Entdeckungen und Überraschun-
gen“, „Music Visions“ und „Ensemble Inégal für Kinder“.
Die Wiederentdeckung und Rehabilitation des Werks sowie der 
Persönlichkeit von Jan Dismas Zelenka ist zur zentralen Mission 
des Ensembles geworden. Die bislang 17 eingespielten CDs mit 
modernen Erstaufnahmen seiner Hauptwerke werden durch 
eine reiche Konzerttätigkeit ergänzt; insgesamt brachte das En-
semble Inégal fast 50 Werke Zelenkas zur neuzeitlichen Erstauf-
führung. Seit 2014 veranstaltet das Ensemble das internationale 
Festival Zelenka Festival Praha – Dresden, das dem Erbe dieses 
Komponisten gewidmet ist, und zwischen 2015 und 2021 rich-
tete es sieben Ausgaben der musikwissenschaftlichen Zelenka 
Conference Prague aus.

Der Organist und Dirigent Adam Viktora gastiert auf Musik-
festivals in ganz Europa, referiert auf internationalen Orgel-
kongressen und wirkt als Berater in Fachkommissionen bei der 
Restaurierung bedeutender historischer Orgeln mit. Er nimmt 
regelmäßig für europäische Rundfunk- und Fernsehsender auf. 
Große Aufmerksamkeit widmet er historischen Orgeln sowie 
Aktivitäten zu deren Rettung und Popularisierung. Er ist Grün-
der und künstlerischer Leiter des Tschechischen Orgelfestivals, 

das dank der Rekordzahl an präsentierten Instrumenten und 
Konzerten das umfangreichste Orgelfestival der Welt ist. Er un-
terrichtet Orgelspiel am Konservatorium in Pilsen sowie histo-
risch informierte Aufführungspraxis an der Akademie der mu-
sischen Künste in Prag.
Als künstlerischer Leiter des Ensemble Inégal hat er 25 preis-
gekrönte CDs eingespielt und unzählige Konzertauftritte bei 
bedeutenden europäischen Festivals realisiert. Adam Viktora 
wurde zum prägendsten Protagonisten bei der Rehabilitation 
und Wiederentdeckung des Werks von Jan Dismas Zelenka. 
In Konzerten und auf 17 CD-Einspielungen brachte er fast 50 
Werke Zelenkas zur neuzeitlichen Erstaufführung. Er gründete 
das internationale Zelenka Festival Praha – Dresden und orga-
nisierte sieben Jahrgänge der Zelenka Conference Prague. Mit 
dem Ensemble Inégal wurde er viermal mit dem renommierten 
französischen Preis Diapason d’Or ausgezeichnet.

Der Kammerchor Ars Antiqua hat es sich als Ziel gesetzt, an-
spruchsvolle Chorliteratur sämtlicher Epochen unter professio-
neller Leitung zu erarbeiten und aufzuführen.
Mit regelmäßigen Konzerten und Auftritten ist das heute aus 
ca. 45 Sängerinnen und Sängern zusammengesetzte Ensemble 
ein fester Bestandteil des kulturellen Lebens am Bayerischen 
Untermain. Im Mittelpunkt der musikalischen Arbeit stehen 
thematisch ausgefeilte A-cappella-Konzerte. 
Bereits sechs dieser Konzertprogramme wurden als CD produ-
ziert, zwei davon mit dem Bayerischen Rundfunk. Über die ei-
genen Konzerte hinaus engagiert sich der Chor bei großen kom-
munalen Konzertveranstaltungen, wie den Galas im Schloss 
Johannisburg, dem Bachfest und den Aschaffenburger Bachta-
gen (in den Jahren 2006, 2013, 2017, 2024). 
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Die Leistungsfähigkeit des Laienensembles bestätigen hohe na-
tionale und internationale Auszeichnungen. Dazu zählen 1. Prei-
se beim Bayerischen Chorwettbewerb (2005 und 2009), der 2. 
Preis beim Deutschen Chorwettbewerb, sowie der Sonderpreis 
für zeitgenössische Chormusik (beide im Jahr 2006) und der 3. 
Preis und der Publikumspreis beim Internationalen Chorwettbe-
werb in Spittal an der Drau (2011).
Der Kammerchor Ars Antiqua wurde 1982 von Burkhard Schmitt 
als Jugendchor gegründet. Von 1999 bis 2021 stand er unter der 
Leitung von Stefan Claas, und seit 2022 leitet Katrin Ferenz die 
Probenarbeit.

Katrin Ferenz kam in Pas-
sau zur Welt. Sie studierte in 
Würzburg gymnasiale Schul-
musik und Dirigieren mit 
Schwerpunkt Chor bei Jörg 
Straube und beendete dieses 
Studium erfolgreich mit dem 
Konzertdiplom. Zudem absol-
vierte sie eine gesangspäda-
gogische Ausbildung bei Eu-
gene Rabine. Bereits während 
ihres Studiums wurde Katrin 
Ferenz an der Musikhochschu-
le Würzburg ein Lehrauftrag 
für Chorleitung verliehen. 

Dort unterrichtet sie Studierende der Schulmusik, der Kirchen-
musik und angehende Orchesterleiter:innen in Chordirigieren. 
An der staatlich anerkannten Berufsfachschule für Musik MUSI-
CATION in Nürnberg bildet sie junge Chordirigenti:nnen aus und 
leitet die Schulchöre und das Vokalensemble.
Im Januar 2023 übernahm sie in Aschaffenburg die Leitung des 
Ars Antiqua Kammerchores und des Ars Antiqua Jugendchores 
„die junge ars“. Zusammen mit drei Musiker:innen gründete sie 
im Jahr 2020 das Ensemble „Syntagma XXI“, dessen erste Kon-
zerte sehr positiv in der Presse besprochen worden sind, eine 
erste CD liegt vor. Seit September 2018 ist sie Dirigentin des 
überregional bekannten „Thüngersheimer Frauenchores“, mit 
dem sie den fränkischen Sängerbund auf dem Deutschen Chor-
fest in Leipzig vertreten hat.
Katrin Ferenz schreibt Arrangements und vereint in ihren „Ex-
perimenten“ ihre Erfahrungen in Performancekunst mit Cho-
rarbeit. Sie ist eine überregional gefragte Stimmbildnerin, 
Dozentin für Chor- und Ensemblearbeit und Jurorin. Sie erhält 
Einladungen von Konzert- und Oratorienchören, Sängerbünden 
und a-capella-Ensembles. Als Mitglied im Musikausschuss des 
fränkischen Sängerbundes engagiert sie sich für die Belange der 
Laienchorarbeit ihrer Region.

Zum Programm

Antonio Vivaldi und Jan Dismas Zelenka lebten fast zur gleichen 
Zeit, und sie hatten noch etwas gemeinsam: Johann Sebastian 
Bach bewunderte sie beide. Den europaweit berühmten Venezi-
aner ebenso wie den weitaus weniger bekannten Böhmen, der 
als Kammermusiker und „Kirchen-Compositeur“ am Dresdner 
Hof diente. Möglicherweise kannten Vivaldi und Zelenka sich 
auch persönlich, oder sie standen schriftlich in Kontakt mitei-
nander – wenngleich keine dieser Möglichkeiten dokumentiert 
ist. Sicher weiß man allerdings, dass Zelenka Vivaldis Musik gut 
kannte und um 1731 eine Reihe von Arien, Kantaten und Mo-
tetten des Italieners für Aufführungen in Dresden erwarb. Und 
dass Zelenkas enger Freund, der Dresdner Konzertmeister Jo-
hann Georg Pisendel, auch mit Vivaldi befreundet war. Somit 
lässt sich zumindest sagen, dass Zelenka und Vivaldi dem glei-
chen musikalischen Netzwerk angehörten. Ob sich daraus wohl 
Ähnlichkeiten der Schreibweise ergaben? Oder überwogen doch 
Unterschiede der Personalstile? Das heutige Konzert mit Ves-
perpsalmen der beiden bietet die Gelegenheit, das zu ergrün-
den.

Berühmt wurde Vivaldi durch seine Concerti, vor allem die Solo-
konzerte für sein eigenes Instrument, die Violine. Dass es auch 
viele hochwertige geistliche Werke von ihm gibt, war dagegen 
lange Zeit nur wenig bekannt. Gewiss, die Zeitgenossen kannten 
ihn unter dem Beinamen „il prete rosso“, der rothaarige Priester. 
Er war 1703 zum Priester geweiht worden und hatte sich bereits 
im folgenden Jahr wegen einer „strettezza di petto“ (Enge der 
Brust, vermutlich Asthma) vom Messelesen entbinden lassen; 
die Stellung eines weltlichen Priesters behielt er aber Zeit seines 
Lebens. Und dennoch: „maestro di cappella“ an einer Kirche war 
Vivaldi nie – welchen Grund hätte er also haben sollen, Kirchen-
musik zu schreiben? Nun, zum Beispiel konnte er diese Aufga-
be vertretungsweise übernehmen. Im Jahr 1713 trat Francesco 
Gasparini, der Chormeister des Mädchen-Waisenhauses „Ospe-
dale della Pietà“, an dem auch Vivaldi arbeitete, einen Urlaub 
an. Er kehrte nie zurück, doch seine Stelle wurde bis 1719 nicht 
neu besetzt. In der Zwischenzeit bat man Vivaldi um geistli-
che Werke; die drei für den Vesper-Gottesdienst bestimmten 
Kompositionen unseres Programms könnten aus dieser Periode 
stammen.

RV 593 ist eine ausführliche Vertonung des kurzen Eröffnungs-
rufs „Domine ad adiuvandum me festina“, der die Vesper ein-
leitet. Die Bitte um göttliche Hilfe erhält in Vivaldis Vertonung 
durch das lebhafte Wechselspiel der beiden Chöre etwa auf 
„festina“ („eile“) eine besonders eindringliche Wirkung. Wie üb-
lich schließt sich diesem aus Psalm 70 (bzw. 69 in griechischer 
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Domine ad adiuvandum 
me festina RV 593

Domine, ad adiuvandum me 
festina.

Gloria Patri et Filio et Spiritui 
Sancto,

Sicut erat in principio et 
nunc et semper et in saecula 
saeculorum.  
Amen.

Herr, eile mir zu helfen.

Ehre sei dem Vater und dem 
Sohn und dem Heilgen Geist,

Wie es war im Anfang so auch 
jetzt und immerdar und von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.  
Amen.

Zählung) stammenden Halbvers die Doxologie („Gloria Patri“) 
an, hier aufgegliedert in ein inniges Sopransolo, einen kurzen 
akkordischen Chorsatz und eine lebhafte Chorfuge. RV 598, eine 
von zwei erhaltenen Vertonungen des „Beatus Vir“, ist einzigar-
tig unter Vivaldis geistlichen Kompositionen: Obwohl das Werk 
sowohl einen Chor als auch drei Solisten (Sopran 1 & 2, Alt) be-
schäftigt, besteht es nur aus einem einzigen, 420 Takte langen 
Satz. Vivaldi verteilt die neun Strophen des Psalms 112/111 
(plus Doxologie) auf 25 durch Besetzung und Tonart kontrastie-
rende Abschnitte. Einheit stiftet eine aus sechs Noten bestehen-
de Kadenzphrase, die häufig von den Violinen oder vom ganzen 
Orchester unisono gespielt wird.

Das Magnificat ist zwar kein Psalm (sondern ein Lobgesang 
Marias aus dem Lukasevangelium), wird aber in Vespergottes-
diensten stets am Schluss gesungen. Von Vivaldi ist nur eine 
Vertonung erhalten – diese war aber offensichtlich sehr popu-
lär, da sie in vier Versionen existiert, entsprechend den Auffüh-
rungsbedingungen verschiedener Anlässe: Mal mit, mal ohne 
Männerstimmen, mit obligaten Oboen oder ohne (RV 610b), für 
einfachen oder für Doppelchor (RV 610a) sowie mit neuen Arien 
anstelle einiger Chorsätze (RV 611). Das Werk ist in neun kom-
pakte Sätze unterteilt. Bemerkenswert sind wörtliche Textaus-
deutungen wie beispielsweise kurze Choreinsätze auf das Wort 
„omnes“ (alle) im „Et exultavit“, das „angstvolle“ Intervall der 
großen Sept im folgenden „Et misericordia eius“ oder das He-
rabstürzen der Mächtigen und Erhöhen der Niedrigen durch 
entsprechende Bewegung im fünften Satz „Deposuit potentes“.

Anders als Vivaldi hatte Jan Dismas Zelenka aufgrund seines 
Amtes hauptsächlich Kirchenmusik zu komponieren. Neben sei-
nen über 20 Messen bilden drei zwischen 1725 und 1728 ent-
standene Psalm-Zyklen einen Schwerpunkt seines erhaltenen 
Werks. Die 30 (erhaltenen) Kompositionen dieser „Psalmi Ves-
pertini“, auf die später noch eine Sammlung von „Psalmi Varii“ 
folgte, deckten den Bedarf für alle Sonntage des Kirchenjahrs 
ab. Jeder der Zyklen beginnt mit einem „Dixit Dominus“ (Psalm 
111/110); unter diesen ist die dreisätzig angelegte Vertonung 
ZWV 68 mit ihrem Trompetenglanz und den energischen Fugati 
die klangprächtigste. 

„Laudate pueri Dominum“ (Psalm 113/112) ZWV 82 besteht 
im Unterschied zu den meisten übrigen Zelenka-Werken aus 
einem einzigen Satz. Ein Bass-Solo über schreitendem Conti-
nuo eröffnet das Stück. Refraingleich wiederholt der Bass im 
weiteren Verlauf immer wieder die gleichen Anfangsworte, auf 
die ein dreistimmiger Chor der hohen Stimmen mit wechseln-
den Versen des Psalms reagiert; in der Doxologie finden beide 
Elemente zusammen. „In exitu Israel“ (Psalm 114/113) ZWV 83 
beeindruckt durch das Wechselspiel meisterhaft gearbeiteter 

polyphoner Abschnitte mit energischen homophonen Chören 
sowie die kühne Chromatik des abschließenden Amen-Teils.

„Nisi Dominus“ (Psalm 127/126) ZWV 92 ist ein durchkompo-
nierter Satz, in dem sich Soli und Chor über einem lebhaften, 
durch verschiedene Tonarten geführten Bass-Ostinato bewe-
gen. „Laudate Dominum“ (Psalm 117/116) ZWV 87 ist unter 
Zelenkas Psalmvertonungen mit kaum mehr als drei Minuten 
Dauer die am knappsten gefasste. Sie besticht durch das Zusam-
menspiel eines brillanten, geradezu opernhaften anmutenden 
Tenorsolos mit freudig-energischen Chorpassagen.

„Da pacem Domine“ ist zwar kein Psalm; die gregorianische 
Antiphon basiert aber auf biblischen Texten, unter anderem 
aus Psalm 72/71. Zelenkas Vertonung ZWV 167 findet sich in 
einer Handschrift, die möglicherweise für einen Dresdner Got-
tesdienst beim Ausbruch des ersten Schlesischen Kriegs im Jahr 
1740 bestimmt war. Die ruhige, harmonisch statische Musik des 
Beginns malt treffend den erbetenen Frieden. Sie wechselt sich 
mehrfach ab mit lebhafter rhythmisierten Passagen.

Dixit Dominus ZWV 68 

Dixit Dominus Domino meo 
sede a dextris meis donec po-
nam inimicos tuos scabellum 
pedum tuorum.

Der Herr sprach zu meinem 
Herrn: Setz dich zu meiner 
Rechten, bis ich deine Feinde 
zum Schemel deiner Füße 
mache.
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Virgam virtutis tuae emittet 
Dominus ex Sion: dominare 
in medio
inimicorum tuorum.

Tecum principium in die 
virtutis tuae in splendoribus 
sanctorum: ex utero, ante 
luciferum, genui te.

Juravit Dominus et non poe-
nitebit eum: 
tu es sacerdos in aeternum 
secundum ordinem
Melchisedech.

Dominus a dextris tuis: con-
fregit in die irae suae reges.
Judicabit in nationibus,  
implebit ruinas: 
conquassabit capita in terra 
multorum.

De torrente in via bibet:  
propterea exaltabit caput.

Gloria Patri etc.

Das Zepter deiner Macht 
streckt der Herr aus vom Zion 
her: Herrsche inmitten deiner 
Feinde!

Dich umgibt Herrschaft am 
Tag deiner Macht, im Glanz 
des Heiligtums. Ich habe dich 
aus dem Schoß gezeugt vor 
dem Morgenstern.

Geschworen hat es der Herr 
und es wird ihn nicht gereuen. 
Du bist Priester in Ewigkeit 
nach der Ordnung Melchise-
deks.

Der Herr ist zu deiner Rech-
ten, er zerschmettert am Tag 
seines Zorns Könige.
Er wird richten unter den 
Nationen; anhäufen wird er 
Trümmer.  
Zerschmettern wird er die 
Häupter im Land vieler Völker.

Aus dem Bach am Weg wird 
er trinken: Darum wird er 
erheben das Haupt.

Ehre sei dem Vater etc.

Beatus vir RV 598

Beatus vir qui timet Dominum 
in mandatis ejus volet nimis.

Potens in terra erit semen ejus:
generatio rectorum, benedi-
cetur.

Gloria et divitiae in domo ejus
et justitia ejus manet in sae-
culum saeculi.

Exortum est in tenebris lumen 
rectis misericors

Wohl dem, der den Herrn 
fürchtet, der große Freude hat 
an seinen Geboten!

Sein Geschlecht wird gewaltig 
im Lande, die Kinder der 
Frommen werden gesegnet 
sein.

Reichtum und Fülle wird in 
ihrem Hause sein, und ihre 
Gerechtigkeit bleibt ewiglich. 

Den Frommen geht das Licht 
auf in der Finsternis von dem 

et miserator et justus.

Jucundus homo qui miseretur 
et comodet, disponet ser-
mones suos in juditio: quia in 
aeternum non commovebitur.

In memoria aeterna erit justus:
ab auditione mala non timebit.

Paratum cor ejus sperare in 
Domino,  
confirmatum est cor ejus; 
non commovebitur donec 
dispiciat inimicos suos.

Dispersit, dedit pauperibus 
justitia ejus manet in saecu-
lum saeculi:
cornu ejus exaltabitur in gloria.

Peccator videbit et irascetur,
dentibus suis fremet et 
tabescet:
Desiderium peccatorum 
peribit.

Gloria Patri etc.

Gnädigen, Barmherzigen und 
Gerechten.

Wohl dem, der barmherzig ist 
und gerne leiht und das Seine 
tut, wie es recht ist! Denn er 
wird ewiglich bleiben.

Der Gerechte ist in ewiger 
Erinnerung; er wird sich vor 
bösen Worten nicht fürchten.

Sein Herz hofft auf den Herrn, 
sein Herz ist fest; 
er wird nicht wanken. 
Bis er seine Feinde verachtet, 

Er hat in alle Welt gestreut, 
er hat den Armen gegeben; 
seine Gerechtigkeit währet 
von Ewigkeit zu Ewigkeit; sein 
Horn wird erhöht werden in 
Herrlichkeit.

Der Sünder wird es sehen und 
zornig werden, er wird mit 
den Zähnen knirschen und 
dahinschmelzen: die Begierde 
der Sünder wird ver-gehen.

Ehre sei dem Vater etc.

Lobt, ihr Kinder, den Herrn,
lobt den Namen des Herrn.
Der die Unfruchtbare ins Haus 
aufnimmt,
als frohe Mutter von Kindern.

Der Name des Herrn sei 
gepriesen,
von nun an bis in Ewigkeit.

Laudate pueri Dominum 
ZWV 82

Laudate pueri Dominum,
laudate nomen Domini:
qui habitare facit sterilem 
in domo matrem filiorum 
laetantem.

Sit nomen Domini benedictum:
ex hoc nunc, et usque in 
saeculum.
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aures habent, et non audient; 
nares habent, et non odora-
bunt;

manus habent, et non palpa-
bunt; pedes habent, et non 
ambulabunt: non clamabunt 
in gutture suo.

Similes illis fiant qui faciunt 
ea, et omnes qui confidunt 
in eis.

Domus Israel speravit in 
Domino; adjutor eorum et 
protector eorum est.

Domus Aaron speravit in 
Domino; adjutor eorum et 
protector eorum est.

Qui timent Dominum spera-
verunt in Domino; adjutor eo-
rum et protector eorum est.

Dominus memor fuit nostri, 
et benedixit nobis.

Benedixit domui Israel, bene-
dixit domui Aaron.

Benedixit omnibus qui timent 
Dominum, pusillis cum ma-
joribus.

Adjiciat Dominus super vos, 
super vos et super filios 
vestros.

Benedicti vos a Domino, qui 
fecit caelum et terram.

Caelum caeli Domino; terram 
autem dedit filiis hominum.
Non mortui laudabunt te, 
neque omnes qui descendunt 
in infernum.

Sed nos qui vivimus, benedici-
mus Domino, ex hoc nunc et 
usque in saeculum.

Gloria Patri etc.

sie haben Ohren, und hören 
nicht; sie haben Nasen, und 
riechen nicht;

sie haben Hände, und greifen 
nicht; sie haben Füße, und 
gehen nicht; sie reden nicht 
durch ihren Hals.

Die sie gemacht haben, sind 
ihnen gleich, und alle, die auf 
sie hoffen.

Das Haus Israel hofft auf den 
Herrn! Der ist ihre Hilfe und 
Schild.

Das Haus Aaron hofft auf den 
Herrn! Der ist ihre Hilfe und 
Schild.

Die den Herrn fürchten, hof-
fen auf den Herrn! Der ist ihre 
Hilfe und Schild.

Der Herr denkt an uns und 
segnet uns;

er segnet das Haus Israel, er 
segnet das Haus Aaron;

er segnet alle, die den Herrn 
fürchten, Kleine und Große.

Der Herr segne euch je mehr 
und mehr, euch und eure 
Kinder!

Ihr seid die Gesegneten des 
Herrn, der Himmel und Erde 
gemacht hat.

Der Himmel ist des Herrn; 
aber die Erde hat er den Men-
schenkindern gegeben.
Die Toten werden dich nicht 
loben, noch die hinunterfah-
ren in die Stille.

Sondern wir loben den Herrn 
von nun an bis in Ewigkeit.

Ehre sei dem Vater etc.

Da Israel aus Ägypten zog, das 
Haus Jakob aus dem fremden 
Volk,

da ward Juda sein Heiligtum, 
Israel seine Herrschaft.

Das Meer sah es und floh; der 
Jordan wandte sich zurück;

die Berge hüpften wie die 
Lämmer, die Hügel wie die 
jungen Schafe.

Was war dir, du Meer, dass du 
flohest, und du, Jordan, dass 
du dich zurückwandtest,

ihr Berge, dass ihr hüpftet wie 
die Lämmer, ihr Hügel wie die 
jungen Schafe?

Vor dem Herrn bebte die Erde, 
vor dem Gott Jakobs,

der den Fels wandelte in ei-
nen Wassersee und die Steine 
in Wasserbrunnen.

Nicht uns, Herr, nicht uns, 
sondern deinem Namen gib 

Ehre um deine Gnade und 
Wahrheit!

Warum sollen die Heiden 
sagen: Wo ist nun ihr Gott?

Aber unser Gott ist im Him-
mel; er kann schaffen, was 
er will.

Jener Götzen aber sind Silber 
und Gold, von Menschenhän-
den gemacht.

Sie haben Mäuler und reden 
nicht; sie haben Augen, und 
sehen nicht;

In exitu Israel ZWV 83

In exitu Israel de Aegypto, do-
mus Jacob de populo barbaro:

Facta est Judaea sanctificatio 
ejus, Israel potestas ejus.

Mare vidit, et fugit: Jordanis 
conversus est retrorsum.

Montes exsultaverunt sicut 
arietes: et colles sicut agni 
ovium.

Quid est tibi mare quod 
fugisti? Et tu, Jordanis, quia 
conversus es retrorsum?

Montes, exsultastis sicut 
arietes et colles sicut agni 
ovium?

A facie Domini mota est terra, 
a facie Dei Jacob,

qui convertit petram in 
stagna aquarum, et rupem in 
fontes aquarum.

Non nobis, Domine, non 
nobis; 

sed nomini tuo da gloriam, 
super misericordia tua et 
veritate tua;

nequando dicant gentes: Ubi 
est Deus eorum?

Deus autem noster in caelo; 
omnia quaecumque voluit 
fecit.

Simulacra gentium argentum 
et aurum, opera manuum 
hominum.

Os habent, et non loquentur; 
oculos habent, et non vide-
bunt;
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Magnificat RV 610b

Magnificat anima mea Domi-
num,
et exsultavit spiritus meus in 
Deo salutari meo.

Quia respexit humilitatem 
ancillae suae. 

Ecce enim ex hoc beatam me 
dicent omnes generationes.

Quia fecit mihi magna, qui po-
tens est, et sanctum nomen 
eius.
Et misericordia eius a proge-
nie in progenies timentibus 
eum.

Fecit potentiam in brachio 
suo, dispersit superbos mente 
cordis sui.
Deposuit potentes de sede et 
exaltavit humiles.

Esurientes implevit bonis et 
divites dimisit inanes.

Suscepit Israel puerum suum, 
recordatus misericordiae 
suae.

Sicut locutus est ad patres 
nostros, Abraham et semini 
eius in saecula.

Gloria Patri etc.

Da pacem Domine  
ZWV 167

Da pacem Domine in diebus 
nostris.

Quia non est alius, qui pug-
net, bellet pro nobis nisi tu 
Deus ominpotens.

Meine Seele erhebt den Herrn
und mein Geist freuet sich 
Gottes, meines Heilands;

denn er hat die Niedrigkeit 
seiner Magd angesehen. 

Siehe, von nun an werden 
mich selig preisen alle Kindes-
kinder;

denn er hat große Dinge an 
mir getan, der da mächtig ist 
und des Name heilig ist.
Und seine Barmherzigkeit 
währet immer für und für bei 
denen, die ihn fürchten.

Er übet Gewalt mit seinem 
Arm und zerstreut, die hoffär-
tig sind in ihres Herzens Sinn.
Er stößt die Gewaltigen vom 
Stuhl und erhebt die Nied-
rigen.

Die Hungrigen füllt er mit 
Gütern und lässt die Reichen 
leer.

Er denkt der Barmherzigkeit 
und hilft seinem Diener Israel 
auf,

wie er geredet hat unsern 
Vätern, Abraham und seinem 
Samen ewiglich.

Ehre sei dem Vater etc.

Herr, gib Frieden in unseren 
Tagen.

Es ist ja doch kein anderer 
nicht, der für uns könnte strei-
ten, denn du unser allmächti-
ger Gott.

Wenn nicht der Herr das Haus 
baut, 
müht sich jeder umsonst, der 
daran baut. 
Wenn nicht der Herr die Stadt 
bewacht, 
wacht der Wächter umsonst.

Es ist umsonst, dass ihr früh 
aufsteht
und euch spät erst nieder-
setzt, um das Brot der Mühsal 
zu essen; denn der Herr gibt 
es den Seinen im Schlaf.

Kinder sind eine Gabe des 
Herrn, die Frucht des Leibes 
ist sein Geschenk.

Wie Pfeile in der Hand des 
Kriegers, so sind Söhne aus 
den Jahren der Jugend.

Wohl dem Mann, der mit 
ihnen den Köcher gefüllt hat! 
Beim Rechtsstreit mit ihren 
Feinden scheitern sie nicht.

Ehre sei dem Vater etc.

Lobet den Herrn, alle Heiden!
Preiset ihn, alle Völker!
Denn seine Barmherzigkeit 
waltet über uns und die 
Wahrheit des Herrn bleibt in 
Ewigkeit.

Ehre sei dem Vater etc.

Nisi Dominus ZWV 92

Nisi Dominus aedificaverit 
domum 
in vanum laboraverunt qui 
aedificant eam.
Nisi Dominus custodierit 
civitatem 
frustra vigilat qui custodit 
eam.

Vanum est vobis ante lucem 
surgere:
Surgite postquam sederitis, 
qui manducatis panem dolo-
ris, cum dederit dilectis suis 
somnum,

ecce hereditas Domini, filii 
merces fructus ventris.

Sicut sagittae in manu poten-
tis ita filii excusorum.

Beatus vir, qui implevit desi-
derium suum ipsis.
Non confundetur cum  
loquetur inimicis suis in porta.

Gloria Patri etc.

Laudate Dominum  
ZWV 87

Laudate Dominum omnes 
gentes,
laudate eum omnes populi.
Quoniam confirmata est su-
per nos misericordia eius
et veritas Domini manet in 
aeternum.

Gloria Patri etc.
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KANTATENGOTTESDIENST

So 26|07|26 – 10:30 Uhr 
Stiftsbasilika Aschaffenburg

Eleonore Perneker – Sopran
Christian Dietz – Tenor
Martin Strauß – Bass
Kammerchor der Stiftsbasilika 
Stifts-Collegium 
Caroline Prozeller – Leitung 

Dekan Martin Heim – Festpredigt

Johann Sebastian Bach (1685–1750)
	� Kantate „Wie leuchtet schön der Morgenstern“ 

BWV 1
Chor: Wie schön leuchtet der Morgenstern 
�Rezitativ (Tenor): Du wahrer Gottes und Marien 
Sohn
�Arie (Sopran): Erfüllet, ihr himmlischen, göttlichen 
Flammen
�Rezitativ (Bass): Ein ird’scher Glanz, ein leiblich 
Licht  
�Arie (Tenor): Unser Mund und Ton der Saiten
Choral: Wie bin ich doch so herzlich froh,

Johann Sebastian Bach 
	 Aus der Sinfonia BWV 1046a:

1. Satz [ohne Bezeichnung] 

Eleonore Perneker ist Logopädin, Sängerin und Sprecherzieherin. 
Sie unterrichtet seit 2006 an der Hochschule für Musik Würz-
burg Stimmphysiologie, Sprecherziehung und Stimmbildung. 
Ihre früh beginnende stimmliche und musikalische Ausbildung 
erweiterte sie nach dem Staatsexamen für Logopädie durch ein 
klassisches Gesangsstudium bei Monika Bürgener und regel-
mäßige Fortbildungen in funktionaler Stimmarbeit, manueller 
Stimmtherapie, QiGong, zeitgenössischem Tanz und Teilnahme 
an Symposien. Als Stimmtherapeutin wirkt sie in eigener Praxis, 
daneben als Referentin des Deutschen Chorverbandes, des Bay-
rischen Philologenverbandes und des Diözesanverbandes Pueri 
Cantores. Ihre eigene Konzerttätigkeit als Sopranistin rundet ihr 
Arbeitsfeld ab.

Der Tenor Christian Dietz studierte Operngesang und Histo-
rische Interpretationspraxis an der Staatlichen Hochschule für 
Musik und Darstellende Kunst in Frankfurt am Main. Er arbei-
tete in Produktionen und Konzerten unter anderen mit den Diri-
genten Renè Jacobs, Gerd Albrecht, Paolo Carignani, Julia Jones, 
Kazushi Ono, Toshiyuki Kamioka und Peter Falk, sowie den Regis-
seuren Christof Loy, Christof Nel, Udo Samel, Claus Guth, David 
Hermann, Barry Kosky und Rosamund Gilmore. Er musizierte un-
ter anderem mit der Akademie für Alte Musik Berlin, La stagione 
Frankfurt, dem Frankfurter Museumsorchester, der Staatsphil-
harmonie Rheinland-Pfalz, dem SWR Rundfunkorchester Kai-
serslautern und Concerto Saarbrücken.

Martin Strauß (Bass) wurde 1979 in Wiesbaden geboren. Er singt 
seit seiner Kindheit in verschiedenen Chören und Ensembles. 
Seine musikalischen Interessen reichen von der Musik des Mit-
telalters bis hin zu zeitgenössischen Werken. 

Der Kammerchor der Stiftsbasilika wurde 1997 von Stiftskantor 
Andreas Unterguggenberger gegründet. Er pflegt im Wechsel 
mit den anderen Chören der Stiftsbasilika St. Peter und Alexan-
der die geistliche Musik in Liturgie und Konzert. Das Repertoire 
umfasst a-cappella-Werke aus allen Epochen von der Renais-
sance bis hin zu neuzeitlicher geistlicher Musik. Daneben wid-
met sich der Chor, oft gemeinsam mit dem Stifts-Collegium, 
Werken für Chor und Orchester. So gelangten Bachs Weih-
nachtsoratorium, Händels „Messias“, Beethovens „Christus am 
Ölberge“, Mozarts Requiem und viele andere Werke zur Auffüh-
rung. Zur Tradition ist das große Weihnachtskonzert der Stift-
musik am zweiten Weihnachtstag geworden. Hier kamen unter 
Mitwirkung von namhaften Solisten und Orchestern, neben an-
deren Werken die Weihnachtsoratorien von Bach, Saint-Saëns, 
Graun und Herzogenberg zur Aufführung. Chorfahrten führten 
den Chor schon in die verschiedensten Länder. Chorkonzerte 
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in Budapest, Rom und Palestrina, Caen/Normandie und Perth/
Schottland zählen zu herausragenden Ereignissen im Chorleben.

Caroline Prozeller studierte Kirchenmusik, absolvierte paral-
lel ein Magisterstudium in den Fächern Musikwissenschaft, 
Musikpädagogik und Katholische Theologie und nahm an Mei-
sterkursen für Chorleitung und Orgel teil. Schon während ihrer 
Studienzeit fungierte sie bei zahlreichen Editionen geistlicher 
und weltlicher Musik als Herausgeberin und leitete Kinder- und 
Erwachsenenchöre. Von 2006 bis 2012 arbeitete sie als Lektorin 
im Musikverlag Dr. J. Butz, Bonn. Daran anschließend war sie bis 
2017 Kantorin der Pfarrei St. Maria Magdalena und Christi Aufer-
stehung in Bonn. Seit November 2017 hat Caroline Prozeller die 
Stelle der Stifts- und Stadtkantorin an der Stiftsbasilika St. Peter 
und Alexander in Aschaffenburg inne und leitet die Stiftschor-
knaben und -mädchen, den Jugendchor, den Kammerchor sowie 
die schola cantorum. Die Koordination der Kirchenmusik in der 
Innenstadt zählt ebenso wie die Ausbildung von Orgelschülern 
in Theorie und Praxis zu ihren Aufgaben. Von Oktober 2019 bis 
April 2022 bekleidete sie zusätzlich übergangsweise das Amt der 
Regionalkantorin für den bayerischen Untermain.

Zum Programm

Im weit über 1000 Einträge umfassenden Bach-Werke-Verzeich-
nis steht die Kantate „Wie schön leuchtet der Morgenstern“ 
ganz am Anfang. BWV 1 – aus dieser Nummer darf man aller-
dings nicht schließen, es handle sich um Bachs erste Kantate 
oder auch nur um ein frühes Werk. Die Kantate war vielmehr das 
erste Stück, dass die Bach-Gesellschaft in ihrer Gesamtausgabe 
(1851-1899) veröffentlichte. Und die einmal gewählte Reihen-
folge der Kantaten übernahm später der Musikwissenschaftler 
Wolfgang Schmieder in seinen 1950 erstmals vorgelegten Werk-
katalog. Die Nr. 1 wurde also mehr oder weniger willkürlich ver-
geben – willkürlich, aber nicht ganz zufällig: Denn um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts war der Rang Johann Sebastian Bachs als 
Komponist noch keineswegs so gesichert wie heute; viele Mu-
siker sahen in ihm nur einen pedantischen Fugenmeister. Die 
Bach-Gesellschaft wollte diesem Bild entgegenwirken, und dazu 
bot die Kantate „Wie schön leuchtet der Morgenstern“ mit ih-
rem freudigen Inhalt und der klangsinnlich-farbigen Instrumen-
tierung (unter anderem mit zwei Hörnern, zwei Oboen da caccia 
und zwei obligaten Violinen) den idealen Ansatzpunkt.

BWV 1 gehört zu Bachs Choralkantaten. Stücke dieser Gattung 
werden im Idealfall sehr weitgehend durch Melodie und Text 
eines Chorals bestimmt, in diesem Fall durch ein erstmals 1599 
gedrucktes Kirchenlied von Philipp Nicolai. Die Anfangsstro-

phe erscheint bei Stücken dieser Art im Wortlaut und bildet die 
Grundlage einer umfangreichen, komplexen Choralfantasie. Die 
folgenden Strophen dichtet der Librettist so um, dass sie als Re-
zitativ- oder Arientexte nutzbar sind. Und die Schlussstrophe 
übernimmt er wieder wörtlich; sie wird vom Komponisten je-
doch in einen schlichten, vierstimmig-homophonen Satz geklei-
det, dessen Oberstimme die Gemeinde mitsingen kann. „Wie 
schön leuchtet der Morgenstern“ ist Teil von Bachs zweitem 
Leipziger Kantatenjahrgang 1724/25, in dem er sich ganz auf 
Choralkantaten konzentrierte. Das Stück war für das Fest Mariä 
Verkündigung bestimmt und wurde erstmals am 25. März 1725 
aufgeführt.

So wie viele Choralfantasien baut sich auch die zu Beginn von 
BWV 1 aus mehreren selbständigen Schichten auf: Im Instru-
mentalsatz werden vier Themen und Motive vielfältig kom-
biniert und abgewechselt, unter ihnen eine schnelle Violin-
Figuration, die das Glitzern des Morgensterns andeutet. Die 
Choralmelodie selbst ist in den langgezogenen Tönen des So-
prans zu hören, während die tieferen Chorstimmen in rascherer 
Bewegung aus Choralfragmenten, Instrumentalthemen und 
eigenem, teils textausdeutendem Material ein polyphones Ge-
flecht weben. Die tänzerische Bewegung dieser Fantasie greifen 
die beiden durch kurze Secco-Rezitative eingeleiteten Arien der 
Kantate auf.  Eine obligate Oboe da caccia steht zunächst dem 
Sopran zur Seite, der mit langen Melismen die Worte „verlan-
gen“ und „Flammen“ ausschmückt. Danach folgt eine hochvir-
tuose Tenorarie; ihre reiche Streicherbegleitung ist durch den im 
Text erwähnten „Ton der Saiten“ motiviert.

Zu den frühesten unter den sechs Brandenburgischen Konzerten 
Bachs zählt zweifellos das erste, BWV 1046 in F-Dur. Die Sinfo-
nia BWV 1046a ist die Urfassung dieses Konzerts – noch fehlt 
das zweite Allegro der späteren Version, und anstelle des dort 
geforderten Violino piccolo steht eine normale Violine. Musik-
forscher nehmen an, dass die Sinfonia als repräsentative Eröff-
nungsmusik der sogenannten „Jagdkantate“ BWV 208 diente. 
Bach schrieb dieses Vokalwerk 1713, also während seiner Wei-
marer Zeit, zum Geburtstag des Herzogs Christian zu Sachsen-
Weißenfels. Neben Oboen und Fagott stellt das Konzert zwei 
Hörner in den Vordergrund. Hörner sind die typischen Jagdin-
strumente, und ihre Motive im ersten Satz orientieren sich so-
gar an authentischen Jagdsignalen. Auffallend sind außerdem 
die komplizierten rhythmischen Überlagerungen – ein wildes 
Treiben, aus dem man an einigen Stellen (Horntriolen!) sogar 
Hundegebell herauszuhören glaubt. Bach nutzte den Satz spä-
ter auch als Sinfonia zu seiner Kirchenkantate BWV 52 „Falsche 
Welt, dir trau ich nicht“.
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Kantate „Wie leuchtet schön der Morgenstern“  
BWV 1

Chor
Wie schön leuchtet der Morgenstern
Voll Gnad und Wahrheit von dem Herrn,
Die süße Wurzel Jesse!
Du Sohn David aus Jakobs Stamm,
Mein König und mein Bräutigam,
Hast mir mein Herz besessen,
Lieblich,
Freundlich,
Schön und herrlich, groß und ehrlich, reich von Gaben,
Hoch und sehr prächtig erhaben.

Rezitativ (Tenor)
Du wahrer Gottes und Marien Sohn,
Du König derer Auserwählten,
Wie süß ist uns dies Lebenswort,
Nach dem die ersten Väter schon
So Jahr‘ als Tage zählten,
Das Gabriel mit Freuden dort
In Bethlehem verheißen!
O Süßigkeit, o Himmelsbrot!
Das weder Grab, Gefahr, noch Tod
Aus unsern Herzen reißen.

Arie (Sopran)
Erfüllet, ihr himmlischen göttlichen Flammen,
Die nach euch verlangende gläubige Brust!
Die Seelen empfinden die kräftigsten Triebe
Der brünstigsten Liebe
Und schmecken auf Erden die himmlische Lust.

Rezitativ (Bass)
Ein irdscher Glanz, ein leiblich Licht
Rührt meine Seele nicht;
Ein Freudenschein ist mir von Gott entstanden,
Denn ein vollkommnes Gut,
Des Heilands Leib und Blut,
Ist zur Erquickung da.
So muss uns ja
Der überreiche Segen,
Der uns von Ewigkeit bestimmt
Und unser Glaube zu sich nimmt,
Zum Dank und Preis bewegen.

Arie (Tenor)
Unser Mund und Ton der Saiten
Sollen dir
Für und für
Dank und Opfer zubereiten.
Herz und Sinnen sind erhoben,
Lebenslang
Mit Gesang,
Großer König, dich zu loben.

Choral
Wie bin ich doch so herzlich froh,
Dass mein Schatz ist das A und O,
Der Anfang und das Ende;
Er wird mich doch zu seinem Preis
Aufnehmen in das Paradeis,
Des klopf ich in die Hände.
Amen!
Amen!
Komm, du schöne Freudenkrone, bleib nicht lange,
Deiner wart ich mit Verlangen.
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BACHS AHNEN

So 26|07|26 – 18:00 Uhr 
Kreuzkapelle Großostheim

Julius Lorscheider – Cembalo und historische Orgel

Johann Sebastian Bach im Dialog mit seinen  
musikalischen Vorfahren

Dietrich Buxtehude (1637–1707)
	 Toccata in G BuxWV 164

Johann Jacob Froberger (1616–1667)
	 Toccata in d FbWV 119

Nicolas Lebègue (1631–1702), Johann Sebastian Bach 
(1685–1750), Charles Dieupart (1676–1751), Georg Böhm 
(1661–1733), Johann Pachelbel (1653–1706)
	 „Dialogsuite“ in F

Prélude non-mesuré (Lebègue)
Allemande (Bach)
Courante (Dieupart)
Sarabande et son double (Böhm)
Gigue (Dieupart)
Ciaconna (Pachelbel) 

Johann Christoph Bach (1642–1703)
	 Aria Eberliana pro dormente Camillo variata 

Johann Sebastian Bach
	 Toccata g-Moll BWV 915

Julius Lorscheider studierte Cembalo, Generalbass und Impro-
visation bei Bob van Asperen, Menno van Delft und Kris Ver-
helst in Amsterdam, bei Jean-Marc Aymes, Yves Rechsteiner 
und Dirk Börner in Lyon und bei Jörg-Andreas Bötticher und 
Andrea Marcon in Basel sowie Orgel bei Pieter van Dijk. Er ist 
Cembalist des Ensembles Luceram der französischen Violini-
stin Hélène Schmitt, mit dem er 2022 eine Bach-CD aufnahm. 
2020-2023 war er als Mitglied des Ensembles musica getutscht 
mit Künstler:innen wie Emma Kirkby, Marc Mauillon oder Hana 
Blažíková unter anderem in der Hamburger Elbphilharmonie zu 
hören. Mit dem Barockorchester formosa baroque konzertierte 
er 2023 in den wichtigsten Konzerthäusern in Taiwan. Als Con-
tinuospieler trat er beispielsweise mit dem Dresdner Kammer-
chor, dem Ensemble Mozaïque oder dem belgischen Ensemble 
Musica Gloria auf dem Arp Schnitger Festival Götheborg, dem 
Festival de Musique Baroque de Froville oder den Ansbacher 
Bachwochen auf. Solo-Rezitale gab er unter anderem beim 
Grachtenfestival Amsterdam. Mit seinem Ensemble Exclamatio 
Consort und dem französischen Altus Arnaud Gluck war er 2024 
beim Festival de Musique Sacrée de Nice zu Gast.

Zum Programm

Johann Sebastian Bach war ein außerordentlich traditionsbe-
wusster Komponist. Einige seiner wichtigsten Vorbilder aus dem 
Bereich der Musik für „Clavier“ (also Tasteninstrumente wie Cem-
balo und Orgel) finden sich in Julius Lorscheiders Programm, dazu 
von Bach selbst einige frühe Werke, in denen der Einfluss dieser 
Musiker am deutlichsten zutage tritt. Wenn von den stilistischen 
Quellen von Bachs Clavier-Musik die Rede ist, wird oft auf das so-
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genannte „Andreas-Bach-Buch“ und das „Möller-Manuskript“ 
verwiesen. Beide Sammelbände legte sein älterer Bruder Johann 
Christoph (1671–1721) an. Sie enthalten neben frühen Werken 
Bachs Kompositionen verschiedener nord- und mitteldeutscher 
sowie französischer Orgelmeister, die in seinem Umfeld beson-
ders geschätzt wurden. Fast alle Namen aus Julius Lorscheiders 
Programm tauchen darin auf – recht prominent auch Dietrich 
Buxtehude. Bekannt ist außerdem, dass Bach im Oktober 1705 
zu Fuß über 400 Kilometer von Arnstadt nach Lübeck zu Buxte-
hude reiste, um „daselbst ein und anderes seiner Kunst zu be-
greifen“ – so das Protokoll des Konsistoriums in Arnstadt. Wenn 
er sich nebenbei noch für die Nachfolge des damals 68-jährigen 
Organisten empfehlen wollte, war die Reise allerdings verge-
bens. Bereits zwei Jahre zuvor hatten Georg Friedrich Händel 
und Johann Mattheson dankend abgelehnt, „weil eine Heirats-
bedingung bei der Sache vorgeschlagen wurde, wozu keiner von 
uns die geringste Lust bezeugte“. Auch Bach konnte sich offen-
bar nicht zu einer Vermählung mit Buxtehudes Tochter Anna 
Margareta entschließen – dabei hätte er sich damit das bedeu-
tendste kirchenmusikalische Amt des gesamten Ostseeraums 
gesichert.

Johann Jakob Froberger lebte zwar gut zwei Generationen vor 
Bach, war diesem aber wohlbekannt. Carl Philipp Emanuel gibt 
im Nachruf auf seinen Vater eine Familien-Anekdote wieder: 
Dem jungen Johann Sebastian Bach blieb ein Buch mit Clavier-
stücken Frobergers „alles Bittens ohngeachtet, wer weis aus 
was für Ursachen, versaget. Er holte es […] des Nachts, wenn je-
dermann zu Bette war, […] und schrieb es bey Mondenscheine 
ab“. Aus Stuttgart gebürtig, wurde Froberger 1637 Organist am 
Wiener Kaiserhof, auf dessen Kosten er dann einige Jahre in Rom 
bei Girolamo Frescobaldi studierte. Zeitlebens reiste er viel – so 
etwa in die Niederlande, nach England und nach Frankreich, wo 
ihn die Presse allerdings als „deutschen Dicksack“ und „mittel-
mäßige Persönlichkeit“ verunglimpfte.

„Dialogsuite“ nennt Julius Lorscheider eine Satzfolge, die er 
aus einem Tanz des jungen Bach und Beiträgen seiner Vorbilder 
zusammengestellt hat. Ein „Prélude non mesuré“ und eine Cia-
conna von Johann Pachelbel bilden den Rahmen. Lebègue war 
einer der vier Hauptorganisten Louis‘ XIV. in Versailles, schuf 
aber auch zahlreiche Cembalosuiten, von denen einige ins Möl-
ler-Manuskript Eingang fanden. „Préludes non mesurés“ nennt 
man Vorspiele, die ohne Takt und genaueren Rhythmus notiert 
wurden. Sie dienten als Ersatz für die zuvor meist improvisier-
ten Suiten-Einleitungen. Charles François Dieupart war gebür-
tiger Franzose, ließ sich aber spätestens 1703 in London nieder. 
Um 1701 veröffentlichte er in Amsterdam sechs Cembalosuiten. 
Bach muss diese Sammlung sehr geschätzt haben – schließlich 

schrieb er sie sich eigenhändig ab. Man nimmt an, dass Dieu-
parts Tanzfolgen seine eigenen „Englischen Suiten“ beeinfluss-
ten. Georg Böhm war von 1698 an bis zu seinem Tod 1733 Or-
ganist an St. Johannis in Lüneburg. Da Bach von 1700 bis 1702 
in Lüneburg die Schule besuchte, haben Musikforscher seit 
jeher vermutet, dass er auch von Böhm Unterricht erhielt. Be-
legen ließ sich das nicht, bis 2006 die früheste bisher bekannte 
Handschrift Bachs auftauchte. Diese Kopie eines Orgelwerks 
von Johann Adam Reincken ist unterzeichnet mit den Worten „Il 
Fine â Dom. Georg: Böhme descriptum ao. 1700 Lunaburgi“. Die 
Abkürzung „Dom.“ kann sowohl „domus“ (Haus) als auch „Do-
minus“ (Herr, Meister) bedeuten, zeigt aber in jedem Fall, dass 
Bach Böhm persönlich kannte. Auch Carl Philipp Emanuel Bach 
bestätigte, dass sein Vater die Werke Böhms liebte und studier-
te. Bach war gewissermaßen ein Enkelschüler Johann Pachel-
bels, denn sein Bruder Johann Christoph, der als sein einziger 
kontinuierlicher Clavierlehrer gilt, hatte selbst bei dem Erfurter 
Organisten Unterricht genommen. 

Johann Christoph Bach, ein entfernter Verwandter Johann Se-
bastians und nicht zu verwechseln mit dessen gleichnamigem 
Bruder, gilt als bedeutendster aller älteren „Bache“. Die Werke 
des Organisten und Hofcembalisten in Eisenach nehmen im so-
genannten „altbachischen Archiv“ den größten Raum ein. Noch 
Johann Sebastians Sohn Carl Philipp Emanuel Bach schwärmte 
von Johann Christoph als dem „grossen und ausdrückenden 
Componisten“, der „sowohl galant und singend, als auch unge-
mein vollstimmig“ komponiert habe. Die um 1690 entstandene 
„Aria Eberliana pro dormente camillo variata“ enthält 15 Variati-
onen über ein Thema des Komponisten Daniel Eberlin, der eben-
falls in Eisenach wirkte.

„Toccata und Fuge“, „Präludium und Fuge“, „Fantasie und Fuge“ 
– in seiner Musik für Orgel oder Klavier spannte Johann Seba-
stian Bach gern kontrastierende Sätze zu einem Paar zusammen. 
Auf den ungezügelten Einfallsreichtum und die virtuose Impro-
visationskunst der Toccata (oder des Präludiums, der Fantasie) 
folgt fast immer die strenge Ordnung der Fuge. Dieser Beobach-
tung scheinen die sieben frühen Cembalo-Toccaten BWV 910 
bis BWV 916 zu widersprechen: Die Kompositionen, die wohl 
spätestens zwischen 1706 und 1711 entstanden, sind Einzelsät-
ze – allerdings nur auf den ersten Blick. Denn jede der Toccaten 
setzt sich aus gegensätzlichen Abschnitten oder kleinen Sätzen 
zusammen, die zwischen den Polen Fantasie und Ordnung pen-
deln. So beginnt BWV 915 in g-Moll mit improvisatorisch anmu-
tenden Läufen, auf die ein kurzes Adagio nach Art einer Saraban-
de und ein ausgedehnteres Fugato im Allegro-Tempo folgt. Ein 
zweites Adagio schließt sich an, dann eine Fuge im Gigue-Rhyth-
mus und die fast wörtliche Wiederkehr des Beginns.
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SOLO-SUITEN UND SONATEN 

Do 30|07|26 – 20:00 Uhr
Festsaal Park Schönbusch

Sergey Malov – Violine und Violoncello da spalla

Johann Georg Pisendel (1687–1755)
	 Sonate für Violine solo a-Moll

[ohne Bezeichnung]
Allegro 
Giga – Variatione

Georg Philipp Telemann (1681–1767)
	� Fantasia für Viola da gamba solo Nr. 4 F-Dur  

TWV 40:29
Vivace
Grave
Allegro

Johann Sebastian Bach (1685–1750)
	 Partita für Violine solo Nr. 3 E-Dur BWV 1006

Preludio
Loure
Gavotte en Rondeau
Menuet I – Menuet II
Bourée
Gigue

Georg Philipp Telemann
	 Fantasie für Violine solo Nr. 2 G-Dur TWV 40:15

Largo
Allegro
Allegro

Johann Sebastian Bach
	 Suite für Violoncello solo Nr. 6 D-Dur BWV 1012

Prélude
Allemande
Courante
Sarabande
Gavotte I & II
Gigue

Der Solist und Dirigent Sergey Malov ist ebenso vielseitig wie 
virtuos. Er besticht durch sein bravouröses Spiel, egal ob auf 
der Violine, der Viola oder dem Violoncello da Spalla, und dies 
in einem Konzertprogramm. Das macht ihn einzigartig. Sein 
Repertoire reicht von frühbarocker Musik über Bach sowie die 
klassischen und romantischen Solokonzerte bis hin zu Urauf-
führungen Neuer Musik. Der aus St. Petersburg stammende 
Künstler mit ungarischen Wurzeln setzt sich für seine Interpre-
tationen und Programmkonzeptionen intensiv mit Stilfragen 
und Spieltechniken der jeweiligen Epochen auseinander. Seine 
musikalische Neugier führte ihn auch zu dem lange Zeit in Ver-
gessenheit geratenen Violoncello da Spalla. Heute ist er einer 
der ganz wenigen Meister, die dieses an der Schulter gespielte 
Cello beherrschen. 
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Als Streicher-Solist trat Sergey Malov mit Orchestern wie dem 
BBC Symphony Orchestra, dem London Philharmonic Orchestra, 
dem Deutschen Sinfonie-Orchester Berlin, dem hr-Sinfonie-
orchester Frankfurt, dem Enescu Philharmonic Orchestra, der 
Auckland Philharmonia, dem Belgrad Philharmonic, dem Tivoli 
Orchestra Kopenhagen oder dem Tokyo Philharmonic Orchestra 
auf. Als Solist und Kammermusiker ist er bei internationalen Fe-
stivals wie den Innsbrucker Festwochen, dem Nelson Musik Fe-
stival in Neuseeland, dem Festival de Música Antigua de Sevilla 
oder dem Kuhmo Festival in Finnland ein gern gesehener Gast.
Sergey Malovs Können belegen Auszeichnungen bei zahlreichen 
Wettbewerben. Als Geiger gewann er Preise beim Paganini 
Wettbewerb in Genua, beim Mozart Wettbewerb in Salzburg, 
beim Heifetz Wettbewerb in Vilnius und beim Michael Hill 
Wettbewerb in Auckland. Mit der Bratsche war er Preisträger 
des ARD-Wettbewerbs in München sowie der Tokyo Viola Com-
petition. Seit September 2017 ist er Professor für Violine an der 
Zürcher Musikhochschule.

Zum Programm

Unter den Werken der Barockzeit für unbegleitete Violine sind 
Johann Sebastian Bachs Sonaten und Partiten BWV 1001 bis 
1006 zweifellos die bekanntesten und auch gehaltvollsten. 
Für wen diese außerordentlich schwierigen Kompositionen be-
stimmt waren, ist zwar ungeklärt, doch Johann Georg Pisendel 
wäre ein heißer Kandidat. Der Konzertmeister der Dresdner Hof-
kapelle, die damals als bestes Orchester Europas galt, hatte in 
jungen Jahren bei dem Geiger und Komponisten Giuseppe Torelli 
in Ansbach und später noch bei Antonio Vivaldi in Venedig stu-
diert. Seit 1709 war er persönlich mit Bach bekannt, außerdem 
auch selbst Autor eines virtuosen Werks für Violine solo. Ob die-
se Sonate a-Moll vor oder nach Bachs 1720 niedergeschriebenen 
Violinwerken entstand, ist nicht gesichert. Stilistische Gründe 
mögen für einen früheren Zeitpunkt sprechen, der Wasserzei-
chen-Befund des erhaltenen Autographs für den späteren. Pi-
sendels Sonate besteht aus drei sehr unterschiedlichen Sätzen. 
Der kapriziös-unberechenbare Charakter des unbezeichneten 
Präludiums lässt sich schon an der Vielzahl unterschiedlicher 
Notenwerte ablesen – ihr Spektrum reicht von der Halben bis 
zur 128stel-Note. Fließendere Bewegung kennzeichnet ins-
gesamt das folgende Allegro, doch der mehrfach auftretende 
„lombardische“ Rhythmus (betonte kurze Note gefolgt von un-
betonter langer) gibt den betreffenden Passagen etwas Unru-
higes, Stolperndes. Den Abschluss bildet ein Satzpaar: Auf eine 
mit Doppel- und Akkordgriffen gespickte Giga im 6/8-Rhythmus 
folgt eine Variation im gleichen Metrum, aber vorwiegend in 
Sechzehntelbewegung. Die Giga nahm im Übrigen Telemann in 

seinen „Getreuen Music-Meister“ auf – er war ebenfalls mit Pi-
sendel befreundet.

„Gib jedem Instrument das, was es leiden kann, so hat der Spie-
ler Lust, du hast Vergnügen dran.“ Georg Philipp Telemann, der 
diesen Sinnspruch reimte, war zwar auf keinem der damals gän-
gigen Instrumente ein Virtuose, beherrschte aber fast alle ganz 
passabel. Wohl auch deshalb legte er es darauf an, für jedes In-
strument wirkungsvoll, aber nicht zu schwer zu schreiben. Viele 
seiner zahlreichen Kammermusikstücke veröffentlichte er im 
Selbstverlag – als Freizeitbeschäftigung neben seinen Pflichten 
als Kantor am Hamburger Johanneum, Musikdirektor der fünf 
Hauptkirchen, Leiter der Oper am Gänsemarkt sowie eines Col-
legium musicum. Telemann stach seine Kompositionen eigen-
händig in Kupfer- oder Zinnplatten, und jeder Musikliebhaber 
konnte sie „in des Verfassers Wohnung und in der Musik-Bude 
an der Börse“ erstehen. Zu diesen Stücken zählen auch die je 
zwölf Fantasien für unbegleitete Viola da gamba (TWV 40:26-
37) und Violine (TWV 40:14-25) sowie weitere für Traversflöte 
beziehungsweise Cembalo solo. Sie alle stammen vermutlich 
aus den 1730er Jahren. Die Gambenfantasien galten allerdings 
lange als verschollen, und erst 2015 tauchte das einzige erhal-
tene Druckexemplar wieder auf. Als „Fantasien“ bezeichnete 
man in der Barockzeit normalerweise einsätzige Werke, die sich 
aus ganz unterschiedlichen, zum Beispiel kanonartigen und ak-
kordischen, virtuosen und rezitativischen Abschnitten zusam-
mensetzten. Dagegen bestehen Telemanns Fantasien aus je 
zwei bis vier knapp gefassten, in sich oft einheitlich gestalteten 
Sätzen. Deren Kombinationen sind allerdings kaum vorherseh-
bar, und innerhalb der Mehrsätzigkeit herrscht das gleiche freie, 
spontane Schweifen wie sonst in einer einsätzigen Fantasie. 
Seine Violinstücke beschrieb Telemann in einem Verlagskatalog 
von 1735 folgendermaßen: „12 Fantasien für die Violine ohne 
Baß wovon 6 mit Fugen versehen, 6 aber Galanterien sind“. In 
der Serie sind also die Formen der Sonate (Nr. 1 bis 6, mit fugier-
ten schnellen Sätzen) und der Suite (Nr. 7 bis 12, mit Tanzsätzen 
nach neuester Mode) kombiniert.

Während sich Telemanns Kammermusikwerke vielfach in ge-
druckter Form erhalten haben, sind die seines Freundes und 
Kollegen Johann Sebastian Bach ausschließlich in Handschriften 
überliefert. Ein kalligraphisch besonders wertvolles eigenhän-
diges Manuskript existiert von den sechs Sonaten und Partiten 
für Violine solo. Sein Titel lautet: „Sei Solo à Violino senza Baßo 
accompagnato. Libro Primo. da Joh: Seb. Bach. anno 1720“. Die 
Reinschrift der Violinwerke fällt also etwa in die Mitte von Bachs 
Köthener Jahren – was allerdings nicht ausschließt, dass er die 
Werke bereits früher komponiert oder zumindest begonnen ha-
ben könnte. Was es mit der Bezeichnung „Libro Primo“ (Erstes 
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Buch) auf sich hat, lässt sich nicht sicher sagen. Plante Bach etwa 
ein zweites Buch unbegleiteter Violinwerke? Als wahrschein-
licher gilt heute, dass er auf die sechs Suiten für Violoncello solo 
(BWV 1007-1012) anspielte, die ja ein vergleichbares Kompen-
dium der Cellokunst darstellen. Von ihnen existierte vermutlich 
auch einmal eine Reinschrift, das „Libro Secondo“. 
In ihrem Gesamtaufbau zeigen die „Sei Solo à Violino“ die für 
Bach so charakteristische planvolle zyklische Anordnung: Auf 
eine Sonate folgt jeweils eine Partita – oder „Partia“, wie es im 
Autograph heißt. Den Begriff „Partia“ verwendete Bach syno-
nym mit der Bezeichnung „Suite“; gemeint ist also eine Folge 
von Tanzsätzen. Unter den drei Partiten ist die letzte in E-Dur 
die leichteste, galanteste und insgesamt wohl das modernste 
Stück der ganzen Serie. Ein großangelegtes Präludium steht am 
Anfang; es ist bis heute außerordentlich populär und gefiel of-
fenbar auch Bach selbst besonders gut: Er bearbeitete es spä-
ter für Orgel und Orchester und verwendete es in zwei seiner 
Kantaten (Nr. 29 und Nr. 120a). Von den vier Standardsätzen der 
Suite ist nur die Gigue in der Partita enthalten. Die übrigen Sätze 
sind Galanteriestücke, in denen der Tanzcharakter direkter zum 
Ausdruck kommt als in den stärker stilisierten Stücken anderer 
Suiten. 

Kompositionen für unbegleitete Gambe waren im Barock zwar 
keine Seltenheit, doch für Solo-Cello hatte vor Bach noch nie-
mand eine derart anspruchsvolle Werkserie geschrieben. Wie 
bei den Violinwerken weiß man auch hier nicht, in welchem 
Rahmen die Stücke erklangen. Eigneten sie sich für den Vor-
trag in der fürstlichen Kammer oder waren sie Studienwerke, 
eine hohe Schule des Cellospiels, die systematische Erschlie-
ßung des Instruments? Dafür spricht, dass sich der Schwierig-
keitsgrad der Suiten von Nr. 1 bis Nr. 4 kontinuierlich erhöht, 
während die beiden letzten Sonderfälle behandeln: Skordatur, 
also die gezielte „Verstimmung“ einer Saite wird in der fünften 
Suite verlangt, das Spiel auf einem fünfsaitigen Instrument in 
der sechsten. Dieses Instrument war möglicherweise ein „Vi-
oloncello da spalla“ oder „Violoncello piccolo“, das beim Spie-
len vor der Brust gehalten wurde – doch Genaueres weiß man 
nicht. Die sechste Suite in D-Dur beginnt mit einem besonders 
ausgedehnten Präludium. Es steht im 12/8-Takt und beginnt 
mit zwei „Spezialeffekten“: zum einen Echowirkungen und zum 
anderen die „Bariolage“-Technik: Der gleiche Ton wird in schnel-
lem Wechsel auf unterschiedlichen Saiten gespielt. Unter den 
folgenden Tanzsätzen reicht das Spektrum von der besinnlich-
introvertierten, kaum tanzbaren Allemande mit ihren feinen 
rhythmischen Verästelungen in 64stel- und 128stel-Noten bis zu 
den ländlichen Dudelsack-Imitationen der zweiten Gavotte und 
den Jagdsignalen der Gigue.
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FLÖTE UND CEMBALO

So 02|08|26 – 20:00 Uhr  
Einlass: 19.30 Uhr
Wallfahrtskirche Schmerlenbach

Henrik Wiese – Flöte
Peter Kofler – Cembalo

Jiří Čart (Georg Czarth) (1708–1780)
Sonate d-Moll für Flöte und B.c.
Cantabile
Allegro non molto
Allegro

F(riedrich Wilhelm Heinrich) Benda (1745–1814)
Sonate G-Dur für Flöte und obligates Cembalo  
op. 3/1
Allegro
Cantabile
Scherzando

Johann Philipp Kirnberger (1721–1783)
Sonate g-Moll für Flöte und B.c.
Adagio
Allegro
Allegretto

♦  Pause  ♦

Johann Sebastian Bach (1685–1750)
Sonate e-Moll für Flöte und B.c. BWV 1034
Adagio ma non tanto
Allegro
Andante
Allegro

Harald Feller (*1951)
Toccata für Cembalo solo

Johann Sebastian Bach
Sonate A-Dur für Flöte und obligates Cembalo 
BWV 1032
Vivace (rekonstruiert von Henrik Wiese)
Largo e dolce
Allegro

Henrik Wiese studierte neben seiner Ausbildung als Flötist (bei 
Ingrid Koch-Dörnbrak in Hamburg und Paul Meisen in München) 
auch Indogermanistik, Allgemeine Sprachwissenschaft und Mu-
sikwissenschaft. Er wurde bei Wettbewerben mit zahlreichen 
Preisen ausgezeichnet, so u.a. beim ARD-Wettbewerb in Mün-
chen (2000). Von 1995 bis 2006 war er Soloflötist an der Baye-
rischen Staatsoper; danach übernahm er die gleiche Position 
beim Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks. Unter 
dem Dirigat von Herbert Blomstedt, Christoph von Dohnányi, 
Manfred Honeck, Mariss Jansons und vielen mehr spielte er 
Solokonzerte beispielsweise mit dem Symphonieorchester des 
Bayerischen Rundfunks, dem Orchester des Maggio Musicale Fi-
orentino, dem Bayerischen Staatsorchester, dem Rundfunk-Sin-
fonie-Orchester Berlin, der NDR-Elbphilharmonie, der Radiophil-
harmonie der NDR Hannover, dem Kammerorchester des MDR, 
der Polnischen Kammerphilharmonie, dem Prager Kammeror-
chester oder dem Münchner Kammerorchester. Mit seinen ei-
genen, teilweise improvisierten Kadenzen schafft er sich auf der 
Bühne Raum für Kreativität. Seine breitgefächerte künstlerische 
Tätigkeit ist vor allem im Bereich der Kammermusik durch meh-
rere CD-Aufnahmen dokumentiert. Neben der modernen Böhm
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flöte spielt Henrik Wiese auch Traversflöte. Von 2010 bis 2024 
war er Mitglied des Alte-Musik-Ensembles L‘Accademia Giocosa.
Nach Lehrtätigkeiten am Salzburger Mozarteum, an Tokyo 
Geidai und an den Musikhochschulen in Hamburg und Leipzig 
erhielt Henrik Wiese einen Ruf an die Hochschule für Künste 
Bremen (2018), an die Hochschule für Musik Franz Liszt Weimar 
(2019) und an die Hochschule für Musik Nürnberg (2020). 2023 
beendete er seine Lehrtätigkeit als Professor, um sich breiter ge-
fächerten internationalen Aufgaben zu widmen. Im November 
2024 erschien „Vom Klang zum Ausdruck“, ein Übungsbuch für 
Flöte, im Musikverlag Zimmermann. Sein wissenschaftliches 
Interesse zeigt sich in seiner umfangreichen herausgeberischen 
Tätigkeit für namhafte Verlage wie Breitkopf & Härtel, Universal 
Edition oder Henle. 
 

Peter Kofler, geboren 1979 in Bozen, begann seine musikalische 
Ausbildung am dortigen Konservatorium „Claudio Montever-
di“. Er setzte sein Studium in München fort, wo er Orgel und 
Kirchenmusik bei Harald Feller sowie Cembalo bei Christine 
Schornsheim studierte.
Kofler tritt regelmäßig unter renommierten Dirigenten wie Sir 
Simon Rattle, Franz Welser-Möst, Bernhard Haitink, Riccardo 
Muti, Daniel Harding, Esa-Pekka Salonen, Giovanni Antonini und 
Thomas Hengelbrock auf. Er ist Gründungsmitglied und Cem-
balist des Barockorchesters L‘Accademia Giocosa. Regelmäßig 
gastiert Kofler bei internationalen Musikfestivals. Er hat bereits 
mit Anne-Sophie Mutter, Lisa Batiashvili, Anna Prohaska, Micha-
el Volle, Dmitry Sinkovsky und Gabór Tarkövi zusammengearbei-
tet. Als Solist oder Kammermusikpartner musizierte er mit den 
Berliner Philharmonikern, den Blechbläsern der Berliner Philhar-
moniker, den Münchner Philharmonikern und dem Chamber Or-
chestra of Europe. Eine enge Zusammenarbeit verbindet ihn mit 
der Blockflötistin und Dirigentin Dorothee Oberlinger sowie mit 

dem Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks. Als Orgel-
solist spielte er u.a. in Notre-Dame de Paris, im Kultur- und Kon-
gresszentrum Luzern, dem Berliner Dom, der Berliner Philharmo-
nie, der Elbphilharmonie Hamburg, dem Wiener Stephansdom, 
der Frauenkirche Dresden und in St. Michaelis in Hamburg.
Seit August 2008 ist Kofler als Organist an der Jesuitenkirche 
St. Michael in München tätig. Zudem ist er Initiator und künst-
lerischer Leiter des internationalen Orgelfestivals „Münchner 
Orgelherbst“ in St. Michael und lehrt als Dozent für Orgel und 
Chorleitung an der Hochschule für Musik und Theater in Mün-
chen. Seine künstlerische Arbeit wird durch CD- und Rundfunk-
produktionen (ZDF, BR, RAI, Deutsche Grammophon, Sony Clas-
sical, Querstand, Raumklang, Tudor, OehmsClassics, Solo Musica, 
All of Bach) ergänzt. Die Orgel-CD „Transkriptionen“ wurde für 
den „Preis der deutschen Schallplattenkritik“ nominiert. Im Fe-
bruar 2024 schloss Kofler seine 16 CDs umfassende Gesamtein-
spielung aller Orgelwerke Bachs ab.

Zum Programm

Flötensonaten der Barockzeit können zwei verschiedenen Beset-
zungstypen angehören: Die meisten sind für Flöte mit Continuo-
Begleitung bestimmt, einige verlangen dagegen ein obligates 
Cembalo. Obligat, das bedeutet hier: Der Spieler übernimmt 
mit der rechten Hand die Rolle eines Melodieinstruments, wird 
also zum gleichberechtigten Partner des Flötisten. Der Part des 
Tasteninstruments ist in diesen Sonaten auf zwei Notensyste-
men genau festgehalten, wogegen bei der Continuo-Begleitung 
nur die Basslinie ausnotiert wird. Der Cembalist, oft unterstützt 
durch ein Cello, spielt sie mit der linken Hand, während die rech-
te passende Akkorde improvisiert, die sich aus den im Bass hin-
zugefügten Ziffern ergeben.

Die erste Continuo-Sonate des Programms stammt von Jiří Čart 
– oder Georg Czarth, wie eine andere der zahlreichen orthogra-
phischen Varianten seines Namens lautet. Der gebürtige Böhme 
ließ sich in Prag und Wien zum Geiger und Flötisten ausbilden 
und trat nach einer ersten Karrierestation in Warschau 1734 in 
die Dienste des preußischen Kronprinzen und späteren Königs, 
dessen Kapelle er zunächst in Ruppin, dann in Rheinsberg und 
schließlich in Potsdam angehörte. 1758 wechselte er in ein an-
deres Eliteorchester, die Mannheimer Hofkapelle, doch die mei-
sten seiner Kompositionen stammen aus seiner Zeit am Hof 
Friedrichs des Großen. Angestellt wurde er in beiden Ensembles 
in erster Linie als Geiger; dass er auch die Flöte exzellent be-
herrscht, dürfte aber seinem Ansehen in der Kapelle des flöte-
spielenden Königs nicht geschadet haben. Čarts Sonate d-Moll, 
dreisätzig nach dem Schema langsam-schnell-schnell angelegt, 
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beginnt mit einem gesanglichen Satz mit einem zentralen Dur-
Abschnitt. Die folgenden lebhaften Sätze stellen die Geschick-
lichkeit des Flötisten mit Sprüngen und Arpeggien auf die Probe.

Ob es wohl in Böhmen ein besonders musikfreundliches Schul-
system gab? Oder besaß vielleicht die Volksmusik dort einen un-
gewöhnlich hohen Stellenwert im alltäglichen Leben? Was auch 
immer die Gründe waren, im 18. Jahrhundert und noch bis ins 
19. hinein brachte das Land einen solchen Überschuss hochqua-
lifizierter Musiker hervor, dass es die Hofkapellen in halb Europa 
versorgen konnte. Viele dieser Instrumentalisten entwickelten 
sich auch zu produktiven Komponisten, darunter einige Mit-
glieder der bis heute in ununterbrochener Generationenfolge 
aktiven Musikerfamilie Benda. Der „Dynastiegründer“ war Jan 
Jiři Benda, ein Leinenweber, der nebenher Tanzmusik machte. 
Von seinen sechs Kindern wurden fünf professionelle Musiker; 
František (Franz), der älteste, holte 1742, nachdem er sich am 
Potsdamer Hof etabliert hatte, die ganze Familie zu sich. Kom-
positionen der Bendas erschienen häufig nur mit abgekürztem 
Vornamen im Druck, was die Identifikation des Verfassers er-
schwert. Man nimmt allerdings an, dass die Autorenangabe „F. 
Benda“ der drei Sonaten für Flöte und obligates Cembalo op. 3 
sich nicht auf Franz, sondern auf seinen Sohn Friedrich Wilhelm 
Heinrich Benda bezieht. Das vermutete Publikationsjahr 1780 
und die niedrige Opuszahl sprechen dafür.

Johann Philipp Kirnberger, von 1739 bis 1741 Privatschüler Jo-
hann Sebastian Bachs, diente ab 1751 einige Jahre als Geiger in 
der königlich-preußischen Hofkapelle, wo er ein Kollege Čarts 
und der Bendas war. Später trat er in die Dienste von Friedrichs 
Bruder Prinz Heinrich und schließlich in die seiner Schwester 
Prinzessin Anna Amalie. Bekannt wurde er vor allem durch sei-
ne verschiedenen Berechnungen temperierter Stimmungen und 
die Lehrwerke „Die Kunst des reinen Satzes“ und „Grundsätze 
des Generalbasses“. Er war zweifellos der führende deutsche 
Musiktheoretiker seiner Zeit. Kirnbergers Flötensonate g-Moll 
erschien 1761 in der Anthologie „Musikalisches Allerley“. Wie in 
Čarts Sonate folgen auf einen langsamen Satz zwei schnelle – 
diese Form wurde von den Komponisten der Berliner Schule sehr 
geschätzt.

Johann Sebastian Bach hinterließ drei Sonaten für Flöte und 
Continuo, darunter die als Abschrift aus der Zeit um 1725/26 
überlieferte in e-Moll BWV 1034. Man nimmt an, dass sie zwi-
schen Juli und November 1724 entstand – schließlich schrieb 
Bach in diesen Monaten nicht weniger als zwölf Kantaten mit 
anspruchsvollen Parts für die Querflöte, die in seinen Vokal-
werken zuvor und danach nur sporadisch auftaucht. Für dieses 
plötzlich einsetzende und wieder versiegende Interesse an dem 

Instrument war vielleicht ein besonders fähiger Flötist verant-
wortlich, der sich für kurze Zeit in Leipzig aufhielt. Dieser unbe-
kannte Virtuose könnte auch die e-Moll-Sonate angeregt haben. 
Sie passt im Übrigen nicht hundertprozentig ins Schema der Con-
tinuo-Sonate: Obwohl der Bass meist nur die harmonische Grun-
dierung liefert, nimmt er im ersten und zweiten Satz manchmal 
doch die Melodie der Flöte imitierend auf. Selbst in einem relativ 
schlichten Werk wie diesem konnte Bach seine kontrapunktische 
Phantasie offenbar nur schwer zügeln. Der dritte Satz bringt (ähn-
lich wie in einer Chaconne oder Passacaglia) Wiederholungen 
einer kurzen Basslinie, über der sich die Melodiestimme frei ent-
faltet. Vier weitere Sonaten Bachs, darunter die in A-Dur (BWV 
1032), verlangen neben der Flöte ein obligates Cembalo. Da seine 
Kompositionen dieses Typs – neben den Flötenwerken auch die 
Violinsonaten BWV 1014-19 und für Gambe BWV 1027-29 – die 
Satzstruktur von Triosonaten für zwei Melodieinstrumente und 
Continuo aufweisen, könnten ihnen verloren gegangene Früh-
fassungen dieser Besetzung zugrunde liegen. Die um 1736 ent-
standene Sonate BWV 1032 ist im ersten Satz nur unvollständig 
überliefert; die Rekonstruktion stammt von Henrik Wiese.
 
Kurz pausieren darf der Flötist zwischen den beiden Bach-Sona-
ten, wenn Peter Kofler eine Toccata von Harald Feller spielt. Die 
Komposition des Münchener Orgelprofessors existiert in alterna-
tiven Fassungen für Cembalo und für Klavier. In ihrer wilden Mo-
torik erinnert sie eher an Stücke wie Sergej Prokofjews Toccata op. 
11 oder Béla Bartóks Allegro barbaro als an barocke Vorbilder.
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